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      Zahlenspiele


      Sie fanden das fünfte Mädchen, direkt nachdem der Schnee geschmolzen war.


      Eine Weile lang hatte es keine Leiche gegeben und es hatte zuvor auch nie zwei Leichen an ein und demselben Ort gegeben. Bis dahin hatte er sie überall im Land zurückgelassen. Überall im Land und über die Jahre verteilt.


      Das fünfte Mädchen war gefangen unter dem Wasser, unter der Böschung, wo die Strömung schnell war und alles weggewaschen wurde, all die Spuren. Warum sie mit Sicherheit sagen konnten, dass es derselbe Mann war? Weil es dieselbe Gegend war wie damals beim vierten Mädchen und weil sie auch im Wasser lag.


      Das vierte Mädchen hatten sie im Meer gefunden. Nicht weit draußen. Sie stieß immer wieder sanft gegen die Felsen, taumelte in den Untiefen, das Haar voll grünem Zeug, wie eine Meerjungfrau. Ein Kind hätte vielleicht gedacht, sie sei eine Meerjungfrau mit ihrer blassgrünen Haut, die sich im wässrigen Sonnenlicht kräuselte, aber es war noch nicht Sommer, sodass es kein Kind war, das sie fand. Alle sagten, zumindest das sei ein Segen, und es hätte schlimmer kommen können. Der Hund, der dort stand und bellte und hin und her rannte, dem sich das Fell sträubte und der sich weigerte, seinen Stock zu holen – er gehörte wenigstens einer pensionierten Ärztin, die sicherlich ein bisschen vom Leben und auch vom Sterben gesehen hatte. Und das war ein Segen.


      Von Segen ließ sich nicht mehr sprechen, als sie feststellten, wer sie war, als sie sahen, dass ihre Meerjungfrau selbst noch ein Kind war oder beinahe noch ein Kind. Und später, eine ganze Weile später, sagten sie, sie sei ein Fehler. Als sie es alles klarer sahen, sagten sie, ihm sei ein großer Fehler unterlaufen mit dem vierten Mädchen: Es war doppelt tragisch, weil sie ein normales Mädchen war – sie war nicht wie die anderen, sie war nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Und das schien ihn für eine Weile wieder zur Vernunft gebracht zu haben, denn lange Zeit tötete er niemanden mehr, jedenfalls nicht, soweit sie wussten.


      Schließlich schien er es jedoch nicht lassen zu können. Tatsächlich fragten sie sich, ob er es wieder hatte tun müssen, um seinen Fehler zu korrigieren, es diesmal richtig zu tun und mit der richtigen Person. Und ob es deswegen ein fünftes Mädchen in derselben Stadt gab.


      Weil er es beim fünften Mal richtig gemacht hat – das hörte ich eine Frau sagen, als ich letzte Woche hinter ihr im Bus saß. Er hat es richtig gemacht und ist wieder zu seinem Muster zurückgekehrt, und das fünfte Mädchen war wieder eine Prostituierte. Und damit alles richtig und genau so wie beim letzten Mal war, hat er auch sie ins Wasser gelegt.


      Nicht dasselbe Wasser, das stimmt; aber es ist eine gute Idee, ein Mädchen ins Wasser zu legen, wenn man keine Spuren hinterlassen will – das Gegenteil von Bernstein.


      Nicht dass das fünfte Mädchen nicht gut erhalten war, denn er ließ sie im Winterwasser zurück, bedeckt mit Raureif und Schnee. Die Spuren an ihrem Körper waren verschwunden, jene, die seinen Namen verrieten, aber sie hatte eine extra Haut aus Eis, die sie schützte. Die Oberfläche des Wassers war ein eisiger Sargdeckel, wie der, der Schneewittchen bedeckte, und sie sah perfekt aus, wie Schneewittchen, oder fast wie Schneewittchen.


      Nicht ganz und gar natürlich. Man kann nicht so perfekt aussehen, und niemandes Kuss brachte sie ins Leben zurück, aber sie sah so gut aus, wie es ihr nur möglich war. Ihr blondes Haar war voller Eis, und es glitzerte, als sie sie hinaus in die Sonne zogen. Und um ehrlich zu sein, der Mann, der sie fand, sah so blass und erschöpft und schockiert aus, dass sie fast besser aussah als er.
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      Eins


      »Niemand hat ihn geschubst«, sagte Jinn. »Es ist allein seine Schuld. Dieser Armleuchter.«


      Selbst gemessen am Standard meiner großen Schwester, war diese Erklärung allzu einfach, aber ich sagte nichts.


      Mir war überhaupt nicht danach, viel zu sagen – egal, worum es ging. Der Alex-Jerrold-Vorfall hatte die Richtigkeit dieser Taktik nur bestätigt. Öffne den Mund – ich weiß, das ist kein schönes Bild – und du öffnest eine Dose mit Würmern. Halt den Mund, und die Wahrscheinlichkeit, dass du irgendeinen Wichser dazu bringst, sich von einem Dach zu stürzen, wird geringer.


      Aber die Sache mit Alex Jerrold ist die, dass er vielleicht sowieso gesprungen wäre.


      Die Sache mit mir ist die, dass ich es nie wissen werde.


      Weil ich ihn nämlich nie fragen werde. Ich könnte ihn fragen, denn selbst das Springen vom Dach hat er nicht richtig hingekriegt. Er liegt im Haus seiner Eltern wie eine kaputte Puppe und wartet darauf, dass ich ihn frage. Aber mir würde seine Antwort nicht gefallen.


      Ich wollte nicht über Alex Jerrold und seinen stümperhaften Selbstmordversuch reden, und ich weiß nicht, warum Jinn davon anfing, ausgerechnet an einem Tag wie diesem. Wir beobachteten die Flut, die flussaufwärts strömte, aber es gab keine freien Bänke im Dot Cumming Memorial Park, sodass wir auf dem Rücken im Gras lagen. Es machte uns nichts aus, denn das Gras war trocken, und die schwarz gestrichenen Bänke sahen in der Hitze beinahe klebrig aus. Auf einer von ihnen, direkt rechts von uns, hatte sich das geblümte Hinterteil einer Frau so breitgemacht, dass man meinte, es habe zu schmelzen begonnen. Die Chancen standen gut, dass sie an der Bank festkleben und nie wieder aufstehen würde. So dick war sie. So heiß war es.


      Jinn hatte uns Eis gekauft und eine eisgekühlte Flasche Cidre, die schon lauwarm zu werden begann. In meiner Eistüte steckte ein Schokoladenriegel. Ich wollte ihn eigentlich nicht, konnte ihn aber schlecht in den Fluss werfen, da Jinn es doch gesehen hätte und extra Geld dafür ausgegeben hatte, um mich glücklich zu machen. Sie hatte das spitze Ende der Eistüte abgebissen, so wie sie es immer tat, und schaufelte damit Eis von oben ab. Ich beobachtete, wie sie die Mini-Eistüte ganz in den Mund steckte und sie mit geschlossenen Augen knirschend zerkaute. Ich liebte es, ihr dabei zuzusehen; es war das Beste am Eisessen. Das machte mich glücklich, nicht der Schokoladenriegel. Jinn hatte vergessen, dass ich kein kleines Kind mehr war. Irgendwie vergaß sie auch immer, dass ich zu alt für Eis war. Was super war.


      Ein Kampfjet vom Fliegerhorst donnerte über unsere Köpfe hinweg. Ein zweiter folgte ihm wenige Sekunden später. Doch der ohrenbetäubende Lärm wurde schnell schwächer, sodass ich keine Entschuldigung hatte, den Mund zu halten. Jinn sagte nichts mehr, weil sie wusste, dass ich irgendwann etwas würde sagen müssen. Ich wollte sie nicht enttäuschen und sagte schließlich: »Nicht wirklich.«


      »Nicht was, Rubes?«


      »Nicht sein Fehler.« Mir klebte die Zunge am Gaumen fest. Das lag an der Hitze. Ich leckte an meinem Eis. Gott, war es heiß. »Ein paar Leute haben …«


      »Gebrüllt, er soll springen?« Sie zuckte die Achseln. »Weiß ich. Na und? Sie haben es nicht ernst gemeint.«


      »Wie willst du das wissen?«


      »Schließlich«, sagte sie noch einmal, »hat ihn keiner geschubst.«


      Ich hatte schon einen ganz trockenen Mund vom vielen Reden. »Er hat nicht mehr klar gedacht.«


      »Wie willst du das wissen?« Jinn legte den Kopf schief. »Du warst nicht in seinem Kopf.«


      Womit klar ist, wie viel du weißt, wollte ich sagen. »Warum haben sie gesagt, er soll springen, wenn sie es nicht ernst gemeint haben?«


      »Keine Ahnung. Haben sich da irgendwie reingesteigert? Waren aufgeregt? Wollten jemanden beeindrucken?«


      Ich sah sie missbilligend an, aber sie erwiderte meinen Blick nicht. Jinn hatte mich nie über Alex ausgefragt. Ich denke, sie respektierte meine Privatsphäre oder so. Wartete darauf, dass ich darüber reden wollte. Wenn sie darauf wartete, würde sie an Langeweile sterben.


      Sie saugte den Rest des geschmolzenen Eises durch das Loch unten in der Eistüte, warf die Eistüte in Richtung Fluss und ließ sich mit einem glücklichen Seufzer zurückfallen. Eine Möwe fing das Stück Eistüte, bevor es ins Wasser fiel. Das erinnerte mich an Alex Jerrold, aber das tat zurzeit alles. Nichts machte einen Sturzflug durch den blauen Raum, um Alex aufzufangen; keine weißen Flügel durchschnitten die tödliche Leere. Alex landete. Die Erinnerung fühlte sich an wie ein Schlag in den Magen. Ich fuhr hoch. »Wollen wir was anderes machen?«


      »Was zum Beispiel?« Jinn öffnete ein Auge.


      »Strand?«


      »Kannst du denn nicht einfach mal still dasitzen?«, beklagte sie sich.


      Nein, ganz bestimmt nicht. Außerdem: Wenn es nach Jinn ging, würden wir unsern Hintern von Juli bis September nicht von der Stelle bewegen. Wir würden einfach im Gras liegen, sie würde Geschichten erzählen und ich ihr zuhören. Jinn liebte den Sommer. Im Sommer passiert nichts Schlimmes, sagte sie.


      Damit hatte sie nicht ganz unrecht. Lara starb im Winter, weil es dunkel war. Und in diesem letzten Winter sprang Alex Jerrold von einem Dach und brach sich zwei Wirbel, einen Oberschenkelknochen und beide Hüften. Aber daran waren nicht die Lichtverhältnisse schuld. Alle konnten gut sehen.


      Ich wollte jetzt unbedingt zum Strand, doch Jinn alberte eine Weile lang herum, weigerte sich, aufzustehen und machte sich ganz schwer, als ich versuchte, sie hochzuziehen. Als mein Lachanfall endlich vorüber war, schaffte ich es, sie hochzuhieven, und wir schlenderten zum Fluss, Jinn mit der Cidreflasche in der Hand, die sie hin und her schwang. Bei Breakness war der Fluss breit und flach und floss in einer ausgedehnten Schleife, die den Strand von der Stadt trennte. Die hübsche Hauptstraße wurde auf der einen Seite von Geschäften, auf der anderen vom Dot Cumming Park gesäumt. In den VisitScotland-Broschüren sah es so aus, als fände man sich dann direkt auf dem Strand wieder, doch im wirklichen Leben kamen zuerst die große Schleife und die Flussmündung. Erst jenseits des Flusses befanden sich die Halbinsel mit Dünen und der flache weiße Strand und das Meer.


      Ja, wir mussten arbeiten für unseren Strandsommer in Breakness. Und das mussten auch die Touristen, was sicherlich der Grund dafür war, dass sie nicht mehr kamen. Das und Billigflüge nach St. Lucia natürlich. In Breakness fand man einen Parkplatz in der vollgestopften High Street, packte seinen Grill und seinen Windschutz und seinen Swingball aus und torkelte dann entweder zu der wackligen Brücke oder zog die Schuhe aus und watete hinüber. Wenn man nicht von hier kam, war das Leben im Grunde genommen zu kurz.


      Zu dieser Tageszeit reichte das Wasser aber nur bis an die Waden, sodass Jinn und ich hindurchwateten. Da die Flut landeinwärts drängte, war die Strömung zum Meer hin nicht allzu stark. Doch die beiden Strömungen kabbelten sich und die Oberfläche war aufgewühlt von heftigen kleinen Wellen. Meine Füße versanken im Sand. Er war so weich, dass man fast das Gefühl hatte, dahinzugleiten; keine harten Steine, die Halt boten. Und verglichen mit dem kalten Griff des Wassers an meinen Knöcheln, fühlte sich der Sand zwischen meinen Zehen warm an. Ich liebte dieses Gefühl.


      »Sieh dich vor dem Treibsand vor«, sagte Jinn.


      Okay, ich liebte dieses Gefühl bis zu einem gewissen Punkt. Ich schubste sie, verärgert, dass sie den Zauber gebrochen hatte, und sie stolperte und kicherte.


      »Oh, Rubes, hier gibt es keinen Treibsand. Das weißt du doch genau.«


      »Ich weiß«, log ich. Dennoch hastete ich durch den Fluss und aus ihm hinaus und bespritzte meine hochgekrempelten Jeans. Was wusste sie schon? Treibsand gab es vor allem in Flussmündungen. Er konnte plötzlich auftreten, da war ich mir ziemlich sicher.


      Keine von uns war in der Stimmung, weit zu gehen, sodass wir uns, sobald wir durch den Sand hinaufgekraxelt waren, hinsetzten, um übers Meer zu schauen und es uns in der Wanderdüne bequem zu machen. Jinn nahm einen großen durstigen Schluck Cidre, bevor sie mir die Flasche reichte. Ich hielt sie mir an die Lippen, doch das Zeugs war warm, und ich war noch nie scharf auf den Geschmack gewesen. Zufrieden nahm Jinn die Flasche wieder entgegen.


      »Ich sollte dich sowieso nicht dazu ermutigen. Du bist noch minderjährig.«


      Eis und Cidre hatten mich schläfrig gemacht. Das Sonnenlicht war eine unbarmherzige weiße Glut, das Glitzern und Rauschen der Wellen hypnotisierend. Im Wasser waren Schwimmer und Bodyboarder, am Ufer Kinder, ausgezehrt von der blendenden Helle. Unter einem gestreiften Windschutz hörte jemand Radio. Herrgott noch mal, wozu brauchten die bei diesem Wetter einen Windschutz? Ein Drachen hing schlaff am Ende der Schnur und weigerte sich, bei dieser Windstille höher aufzusteigen. Er schwebte eine Weile in der Luft und machte dann einen Sturzflug zu Boden.


      Ich wünschte, Jinn müsste am Nachmittag nicht zurück zur Arbeit. Ich wünschte, sie ginge noch zur Schule und wir könnten die ganzen Sommerferien zusammen verbringen, so wie früher. Dumm gelaufen, keine Frage, aber am meisten ärgerte ich mich über das schlechte Timing. Wenn Lara sich einen anderen Zeitpunkt zum Sterben ausgesucht hätte, hätte Jinn vielleicht zur Uni gehen können, und dann hätte sie auch Ferien, zur selben Zeit wie ich, jedenfalls ungefähr.


      »Nee«, sagte Jinn immer. »Ich würde in den Ferien arbeiten müssen. Das tun Studenten nämlich.«


      Womit sie recht hatte. Und sowieso fühlte ich mich irgendwie schlecht, wenn ich daran dachte, welche möglichen positiven Folgen Laras dämlicher Tod hatte.


      Ich musste mich immer wieder daran erinnern, dass ich sie vermisste. Sie war exzentrisch und unmöglich und absolut die unfähigste Mutter, die ich mir vorstellen konnte, aber sie war da, es machte Spaß, mit ihr zusammen zu sein, und sie machte eindeutig den besten heißen Kakao auf der Welt: so einen mit Marshmallows und einer so dicken Schicht Sahne, dass man kaum an den Kakao darunter rankam. Und die Sahne kommt ganz kalt aus dem Kühlschrank, sodass es fast ein Schock ist, wie heiß der Kakao darunter ist. Und das ist wirklich der absolut beste heiße Kakao, auch wenn sie nie gewollt hätte, dass ich das sage, denn Lara nahm Leute, die Wörter wie »absolut« und »wirklich« überbeanspruchten, gern auf die Schippe. Ich überbeanspruchte überhaupt keine Wörter, aber ich bin mir nicht sicher, ob sie das so toll fand.


      Hey, sie konnte nicht beides haben.


      Eigentlich ist der Name meiner Mutter Lorraine. Der Name gefiel ihr nicht (»Mum« aber auch nicht), also bestand sie darauf, Lara genannt zu werden (zu Ehren von Lara Croft, nicht dieser russischen Braut in Doktor Schiwago). Wenn sie sich mit jemandem gestritten hatte und der Betroffene sie aufziehen wollte, nannte er sie wieder Lorraine. Das machte sie wahnsinnig, also schnitt sie den Übeltäter, wenn sie ihm auf der Straße begegnete, und der Streit wuchs sich zu einer kleinen Fehde aus, bis bei beiden der Ärger verraucht war und So-und-so sie wieder Lara nannte.


      Mir gefiel der neue Name meiner Mutter, und ich war ein bisschen eifersüchtig, dass sie ihn nicht für mich aufgehoben hatte. Stattdessen hatte sie mich nach einem ihrer Lieblings-Country-und-Western-Songs benannt. Es hätte schlimmer kommen können: Wenn ich ein Junge gewesen wäre, hätte ich Elvis geheißen, und ich bin mir nicht sicher, ob Elvis Carmichael eine so gute Kombi wäre.


      Jinn hieß in Wirklichkeit Jacintha und sie hasste den Namen. Jacintha war eine Figur in einer von Laras Lieblingssoaps: irgend so eine märtyrerhafte Ärztin, die sich hoffnungslos in einen Arzt verknallt hatte. Jacintha der Fußabtreter verzehrte sich noch immer vor Sehnsucht nach diesem Mann, als ich mit ungefähr sieben anfing, Medics zu gucken: So lange hatten die Drehbuchautoren die Sache in die Länge gezogen. Vor ein paar Jahren fiel Jacintha der Fußabtreter schließlich unter einen Bus und starb in den Armen des am Boden zerstörten dummen Typen, was wirklich eine Erleichterung war. Als sie elf war, schwor Jinn mir beim Licht einer LED-Mini-Taschenlampe, dass sie nie Jacinthas Beispiel folgen würde und ab sofort ihren Namen änderte. Wir besiegelten den Pakt mit Blut von unseren Daumen. Lara nahm uns diesen Akt der Rebellion nicht übel, denn selbst sie hatte inzwischen genug von Jacintha dem Fußabtreter. Sie fand es nicht einmal schlimm, dass wir blutige Daumenabdrücke auf den Bettlaken hinterlassen hatten, aber Haushaltsfragen kümmerten Lara sowieso nie.


      Lorraine wurde also Lara und Jacintha wurde Jinn. Ich war die Einzige in der Familie, die ihren Namen nicht veränderte. Ruby Intacta.


      Ich hatte die Augen geschlossen, um mich vor dem grellen Flirren des Meeres zu schützen, aber ich schlief nicht, sodass ich es sofort merkte, als sich ein Schatten vor die Sonne schob. Mit dem Flimmern vor meinen Augenlidern verschwand auch die Wärme des Tages und mich überlief ein Schauer, wie ein Flüstern. Ich wollte eigentlich nicht die Augen öffnen, war aber zu neugierig, um es nicht zu tun. Ich rieb mir die Gänsehaut von den Armen, blinzelte und setzte mich auf.


      Ich war diejenige, die sich in seinem Schatten befand, aber er sah nicht mich an. Es war meine Luft, aus der er die Wärme gesaugt hatte, nicht Jinns, aber es spielte ohnehin keine Rolle, ob ich da war oder nicht. Jinn, die noch im Sonnenlicht lag, hielt schützend die Hand vor die Augen und lächelte ihn an.


      Als meine Augen sich wieder an die Helligkeit gewöhnt hatten, sah ich, warum. Ich konnte nicht viel von seinem Gesicht sehen, doch mit fünfzehn wusste ich sofort, wann ich ein nettes Profil vor mir hatte.


      »Das Zeug ist Mist.«


      »Ja. Schrecklich. Möchtest du was?« Jinn schwenkte die Flasche.


      Sie und der Junge unterhielten sich, als sei ich mitten in eine Unterhaltung hineingeplatzt, also hatte ich vielleicht doch geschlafen. Als er sich in den Sand neben Jinn plumpsen ließ, drehte ich mich, um sein Gesicht besser sehen zu können. Nicht umwerfend schön und ein bisschen zu dünn, doch seine Augen funkelten auf diese Du-weißt-dass-du-willst-Art, und er hatte schöne Zähne und ein breites, gewinnendes Lächeln – das aber nur Jinn galt.


      »Hi, Jinn.«


      »Hi, Nathan. Lange nicht gesehen.«


      Oh. Okay. Doch nicht mitten in einer Unterhaltung. Oder vielleicht hatte die Unterhaltung ja ein paar Jahre lang auf Eis gelegen. Ich kniff die Augen zusammen, um mir den Jungen genauer anzusehen. Oh ja, tatsächlich. Nathan Baird, der Unverwechselbare. Ich dachte, er sei für immer weggegangen. Doch vermutlich tat Nathan Baird nichts für immer.


      »Ist das deine kleine Schwester?« Als hätte er mich gerade erst bemerkt.


      »Ja.« Jinn legte den Arm um mich.


      »Ruby Red. Deine Haare gefallen mir.«


      Ich hatte sein Lächeln erwidert, bevor ich merkte, was ich tat, und musste jetzt ganz schnell ein finsteres Gesicht aufsetzen, so als hätte ich in Vorbereitung auf einen tödlichen Blick eine Art Krampf gehabt. Ich konnte jedoch nicht verhindern, dass meine Hand unwillkürlich nach meinem Igelschnitt griff und daran herumzupfte. Ruby Red war die Farbe, die auf der Flasche stand; deswegen hatte ich sie gewählt – weil mein Name draufstand. Ich fragte mich, ob Nathan das wusste. Es würde mich nicht überraschen.


      Meine Haare waren von einem dunklen, lebhaften, unnatürlichen Rot, zu dramatisch für meine blasse Haut. Ich mochte sie so. Die ganze Sache hatte mir Spaß gemacht. Meine Haare waren verheddert und kurz, es gab also reichlich Farbe, und ich ging achtlos damit um und die Farbe war wie Blut über mein Gesicht getropft. Ich sah aus, als entstammte ich einem Stephen-King-Film, und das hielt ein paar Tage lang an, denn die dunklen, scharlachroten Spuren hatten Flecken hinterlassen, so als stecke eine unsichtbare Axt in meinem Schädel. Die Blutspuren waren natürlich längst verblasst, aber ich hatte mir die Haare vor Kurzem wieder gefärbt. Ich hatte all die seltsamen Blicke wirklich aufregend gefunden.


      Ich wollte nicht mit Nathan über meine Haare reden, also ignorierte ich ihn. Er verstand den Wink und ignorierte mich ebenfalls. Leider ging er nicht. Es war heiß und sandig, und ich wäre gern losgegangen und hätte mir die Füße im Wasser gekühlt, aber ich mochte Nathan Baird nicht, hatte ihn nie gemocht. Es war so offensichtlich, dass er mit Jinn allein sein wollte, da musste ich ihm einen Strich durch die Rechnung machen.


      Ich legte mich wieder auf den Rücken und schloss die Augen, doch vor lauter Ärger war mir noch wärmer. Und ich hatte Durst. Es war dumm von Jinn, warmen Cidre zu kaufen, den ich in meinem Alter eigentlich nicht trinken durfte. Dennoch griff ich nach der Flasche, die halb vergraben im Sand lag, und nahm einen Schluck. Wie erwartet verspürte ich sofort einen pochenden Schmerz im Hinterkopf.


      Scheiß drauf, ich musste los und im Wasser planschen.


      Keiner von beiden nahm Notiz davon, als ich aufstand und mir den Sand vom Rücken schüttelte. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, zu kichern und einander im Spaß zu boxen. Jungen machten aus Jinn zweifellos eine völlige Idiotin. Allen voran Nathan Baird: Er hatte schon immer diese Wirkung auf sie. Ich hätte gedacht, seine zweijährige Abwesenheit hätte ihr die Augen geöffnet. Ich rollte die Augen und stolzierte davon – nicht leicht in trockenem Sand – in Richtung Ufer.


      Das flache Wasser war nicht kalt, nur angenehm kühl. Ich stand da, ließ die Wellen über meine Füße und Knöchel rollen und sank Millimeter um Millimeter tiefer im Sand ein. Es machte einen Heidenspaß. Selbst das Pochen im Kopf war verschwunden. Ich warf einen Blick zurück auf Jinn und Nathan, aber sie beobachteten mich nicht. Ich sah noch mal hin und kniff die Augen zusammen.


      Sie hatten die Köpfe zusammengesteckt, aber sie küssten sich nicht. Er hatte ihr etwas gegeben und sie untersuchten es beide. Als er den Kopf zurückzog, griff sie sich in den Nacken und fummelte mit etwas herum, bis Nathan ihre Hand beiseiteschob und selbst damit herumfummelte. Dieser Windhund!


      Ich wollte durch den Sand zurückrennen und fragen, was es war. Vor zehn Jahren hätte ich das tun können. Aber vor zehn Jahren hätte sie mich natürlich nicht allein ans Ufer gehen lassen.


      Ein ohrenbetäubender Lärm ließ mein rechtes Trommelfell vibrieren. Direkt neben mir kreischte ein plumpes kleines Mädchen, weil ihr idiotischer älterer Bruder und seine blöden Kumpel sie nass spritzten. Bevor ich das Mädchen oder die Jungs ertränken konnte, bekam der Bruder Mitleid mit ihr, packte ihre kleinen Finger und zog sie zurück zu ihrer Mutter.


      Ich war sauer und taub, aber das dauerte nicht lange, weil ich von einer so lebhaften taktilen Erinnerung überwältigt wurde, dass ich auf meine Hand starren musste, um mich zu beruhigen.


      Nein, alles war in Ordnung. Ich war nach zwei Schlucken Cidre nicht durch das Kontinuum von Raum und Zeit gefallen. Was ich sah, war die Hand einer Fünfzehnjährigen, die Fingernägel türkis lackiert. Einen Moment lang hatte es sich jedoch so angefühlt wie eine winzige Hand, die in einer größeren lag.


      Die Erinnerung an den Vorfall war so körperlich, dass sie mir den Atem nahm. Vielleicht, weil es meine allererste Erinnerung war. Ein Meer genau wie dieses, in allen Einzelheiten: die Farbe, Schaumkronen auf kleinen Wellen, über die man leicht springen konnte. Ich erinnerte mich an den grün gestreiften Ball, der aufs Meer hinaushüpfte, und daran, dass ich nach ihm schrie. Ich erinnerte mich an die Kälte der Wellen, die Angst vor dem Meer dort draußen, wo die Wellen sich nicht brachen, und meine Trauer um den verlorenen Ball.


      Und ich erinnerte mich an Jinns warme Hand, die meine Hand umschloss. Ich hatte keine Erinnerung an ihr neun Jahre altes Gesicht, nur an meine Hand in ihrer, als wir zusammen über die Wellen sprangen. Jinn lachte, sodass ich aufhörte zu weinen. Wir kriegen ihn wieder, sagte sie. Nur noch ein Stückchen. Hab keine Angst.


      Ganz in der Nähe war eine Gruppe Jungs am Wellenreiten mit Bodyboards, aber das interessierte mich nicht. Ich brauchte all meine Konzentration, um über die Wellen zu springen. Es war ein sehr ernstes Spiel geworden und ich biss mir auf die Zungenspitze. Wir würden den Ball zurückbekommen, den grün-weiß gestreiften Ball, aber ich musste jede Welle überspringen, so wie man nie auf die Ritzen zwischen den Pflastersteinen trat. Jinn half mir jetzt, weil wir tiefer ins Wasser gegangen waren, das mir jetzt bis zu meiner dicken kleinen Taille reichte. Sie lachte, als sie mich hoch über jede Welle hob. Ich schrie nicht und kicherte nicht, weil die Sache so todernst war, denn wenn ich auf eine Welle trat, konnte etwas Schreckliches passieren.


      Und dann passierte es. Einer der Jungen mit den Bodyboards stieß mit Jinn zusammen und meine Hand glitt aus ihrer.


      Es war ein so abrupter, so entsetzlicher Verlust. Ohne ihre Hand fühlte sich meine an, als würde sie im Raum dahintreiben. Ich kippte um, als eine größere Welle anrollte, über mich hinwegspülte und mich hochhob. Ich wusste nicht, wo oben und unten war, und ich wusste nicht, wo das Ufer war, was Fels und Sand und Meer voneinander unterschied. Ich wusste nur, dass Jinns Hand nicht mehr da war, aber ich hatte keine Angst um mich, sondern um Jinn.


      Mein Mund und meine Nasenlöcher füllten sich mit Wasser, aber wir waren nicht so weit entfernt vom Ufer; es war nur, dass ich so klein war und so schreckliche Angst hatte. Als Jinn und der Junge mich gleichzeitig packten, schrie ich aus Angst um sie. Ich schrie und schrie aus Angst um Jinn, bis ihr Lachen und ihre kitzelnden Finger mein Schreien in Kichern verwandelten.


      Das Gefühl, wie ihre Hand meine losließ, vergaß ich nie. Ich stellte es mir immer wieder vor. Ich sah es nie, aber ich spürte es, oder besser gesagt, ich spürte es nicht. Die Leere in meinen Fingern und den Verlust, und Jinn, die von mir weghüpfte wie ein grün-weiß gestreifter Ball.

    

  


  
    
      


      Zwei


      Wenn Jinn und ich Wechselbälger waren, wie ich manchmal vermutete (keine von uns schien Laras genetischen Code zu haben), dann waren wir Wechselbälger aus unterschiedlichen Eiern. Entweder das oder genau demselben Ei, und ich bekam all das ab, was nicht zu Jinn gehörte.


      Es war nicht nur der Altersunterschied. Jinn war schlagfertig und unglaublich intelligent. Jinn redete unentwegt und war wie eine Glucke. Es spielte eigentlich keine Rolle, dass Lara schusselig und ein bisschen exzentrisch war (und um ehrlich zu sein, ein bisschen nuttig), denn so weit meine Erinnerung zurückreicht, hat Jinn sich um all meine Bedürfnisse gekümmert. Genau genommen hat sie sich um jede meiner Launen gekümmert, bis zu dem Punkt, dass sie sie vorausahnte, sie herausforderte, für mich sprach. Ich brauchte nie zu sprechen, und ich wusste, dass ich nie irgendetwas so gut sagen könnte wie sie, also machte ich mir keine Gedanken. Ich nahm es ihr nicht übel. Ich war stolz, dass die geistreiche, kecke Jinn für mich sprach. Dadurch wurde ich fürs Sprechen verdorben.


      Jinn hatte ein ausgesprochen hübsches Gesicht: eines, das sich veränderte, wenn sie lächelte, aber nicht zu stark. Sie hatte dieselbe blasse Haut wie ich, doch ihr blondes Haar hatte genau den richtigen Grad an Widerspenstigkeit. Meine Haare waren mausgrau und absolut unauffällig. Deswegen habe ich sie, sobald ich den Mut dazu hatte, gefärbt. Als Erstes färbte ich sie orangerot (»Zimtbraun« stand auf der Schachtel). Ich dachte, ich würde nie den richtigen Farbton hinkriegen, bis ich eines Tages, so als würden die Follikelgötter mir eine Botschaft schicken, die Schachtel mit meinem Namen darauf sah. Ich liebte das dunkle, dramatische Burgunderrot. Ich fiel damit ein bisschen auf, denn ich habe eins von den Gesichtern, die die Leute sich nicht merken. Völlig normale Augen, unspezifische Wangenknochen, eine leicht zu vergessende Nase. Ohne Jinn an meiner Seite würde Nathan Baird nicht gewusst haben, wer ich bin.


      Was für mich okay gewesen wäre.


      Es gefiel mir nicht, wie nah Jinn und Nathan beieinander saßen, als ich zurück zur Düne trottete, doch als Jinn mich kommen sah, stand sie abrupt auf und klopfte sich den Sand von ihrer abgeschnittenen Jeans.


      »Ich muss zur Arbeit.« Unnötigerweise schaute sie auf die Uhr.


      Gut, dachte ich. Mir war warm, und ich hatte schon wieder Durst, und ich wollte was umsonst aus dem Mini-Markt, und überhaupt war es höchste Zeit, dass Jinn die Unterhaltung beendete.


      »Ich geh mit«, sagte Nathan.


      Mist, dachte ich.


      Nathan konnte nicht gehen, selbst wenn man ihn dafür bezahlt hätte, er konnte nur stolzieren. Kein Wunder, denn ich sah, dass Jinn eine neue Halskette trug: einen Bernstein, der einen überrascht dreinblickenden Moskito umschloss. Sie hob immer wieder die Hand, um sie zu berühren. Der Bernstein war transparent und goldfarben, rein und makellos, größer als mein oberstes Daumengelenk. Die Kette war aus dicken Silbergliedern.


      »Wo hast du die gestohlen?«, fragte ich.


      Jinn schlug mir ziemlich fest auf den Arm. Nathan sagte: »Oh, es spricht«, und ignorierte mich dann.


      Ich fiel zurück, mürrisch und eifersüchtig. Dieses Mal watete Jinn nicht durch den Fluss: zu würdelos in Gegenwart von Nathan Baird, und ich hatte das unangenehme Gefühl, dass sie auf Zeit spielte. Sie wählte stattdessen den langen Weg außen rum, über die wacklige Brücke. Tripp-trapp, tripp-trapp über die wacklige Brücke. Als ich deren Ende erreichte, schaute ich wie immer nach unten – nach dem Troll.


      Kein Troll, aber die Dicke Bertha stand vor dem Mini-Markt und rauchte. Sie stand in einem kleinen Hexenkreis von Kippen, die Arme vor ihren massigen Brüsten verschränkt, wobei jedoch eine Hand in der Luft tanzte und mit der Zigarette herumwedelte, bevor sie einen weiteren tiefen Zug nahm. Neben ihr entlud der Mann von Molotow Mixers einen Laster. Eine Plastikkiste auf die andere; und jedes Mal ein Krachen, als würde ein Fenster zu Bruch gehen. Der Lärm hallte vom Asphalt und den spröden Wänden wider, doch die Dicke Bertha blieb ungerührt. Sie deutete mit ihrer Zigarette auf Jinn.


      »Du bist früh dran, Schatz.« Aber sie lächelte nicht so, wie sie es sonst immer tat. Sie sah Nathan Baird streng an.


      »Weil ich meinen Job so sehr liebe«, sagte Jinn. »Ich konnte es gar nicht erwarten herzukommen.«


      Rums, eine weitere Kiste. Bertha rollte die Augen, klopfte ihre Zigarettenasche ab und unterdrückte ein Lächeln. »Lass Kim auf keinen Fall früher gehen. Du springst zu oft für sie ein. Sie muss ihre Schicht zu Ende machen.«


      »Okay, alles klar.«


      Bertha ignorierte Nathan völlig. Rums. »Hallo, Ruby. Wie geht’s?«


      »Okay.«


      Bertha machte ein Gesicht wie ein gelangweilter Bullmastiff und rollte wieder die Augen. Eines Tages würden Berthas Augen sich sicherlich lösen und wie Lottokugeln in ihrem Kopf herumklappern. »Du solltest deine böse Zunge zügeln, Ruby. Hältst du nie den Mund?«


      Ich betrachtete verlegen den Verkehr. Rums.


      »Sie macht eine Phase durch«, sagte Jinn und zerzauste mein burgunderrotes Haar, so als sei ich ein Kind. »Die Fünfzehnjährigen-Phase.« Ich schob sie weg, und sie lachte, warf Nathan eine Kusshand zu und ging in den Laden.


      Bertha zog an ihrer Zigarette und guckte Nathan böse an, doch der grinste und zuckelte davon.


      »Was hat Jinn mit dem zu schaffen?«


      Ich zuckte die Schultern.


      »Er ist ein übler Kerl.«


      »Ich weiß.«


      »Und deine Schwester weiß es auch, die dumme Kuh.« Bertha drückte das Ende ihrer halb gerauchten Zigarette aus und steckte sie vorsichtig zurück in die Schachtel, wobei sie die großen schwarzen Buchstaben studierte: Rauchen kann tödlich sein. »Was macht der denn wieder hier? Sie hätten ihn behalten sollen. Und den Schlüssel wegwerfen.«


      Ich beobachtete, wie er davonstolzierte. Ich hätte gern gewusst, warum er im Gefängnis gewesen war und was er getan hatte. Ich fragte mich, ob es etwas sehr Schlimmes wie Mord oder etwas Romantisches wie das Ausrauben einer Bank war. Oder ein bisschen von beidem. Ich konnte mir das eine wie das andere vorstellen, und gegen meinen Willen fand ich, dass er gut dabei aussehen würde.


      Was immer er getan hatte, er hatte es im Süden getan, wo er mit seinem Vater hingezogen war. Also hatte ich nie danach gefragt, weil es mich nicht interessierte, und jetzt war es zu spät zu fragen, ohne unmöglich schlecht informiert zu wirken. Ich hatte eine vage Erinnerung daran, warum sie überhaupt in den Süden gezogen waren: Es hatte etwas mit einer unbedachten Betrügerei und einer Spielschuld zu tun, und damit, dass der alte Baird Zoff mit irgendeinem Typen in Glassford gehabt hatte. Niemand hatte geglaubt, dass sie je zurückkommen würden. Ich fragte mich, ob der alte Baird tot war, erstochen bei einer Schlägerei in einer Bar in Sheffield oder wo immer sie hingegangen waren. Nathans Mutter lebte noch (soweit er wusste), als er in Breakness wohnte, doch sie war abgehauen, als er zehn Jahre alt war. Sie konnte also inzwischen tot sein so wie unsere Mutter.


      Noch zwei Kampfjets durchschnitten den Himmel. Es war ein so wunderschöner Tag, dass sie sich nonstop vergnügten. Als der Lärm nachließ, wischte sich der Molotow-Mann mit einem seiner nackten schweißigen Arme den Schweiß von der Stirn und steckte dann sein feuchtes Polohemd und seinen hervorstehenden Bauch wieder in den Hosenbund. Sein Gesicht war rosig vor Anstrengung, aber er hatte immer ein leicht rosiges Gesicht: weichwangig, dunkelhaarig und auf eine nachlässige Weise gut aussehend mit diesen langen wunderschönen Wimpern und den traurigen Augen, mit denen manche Männer gesegnet sind. Die Dicke Bertha sagte, er sehe aus wie George Clooney, was stark übertrieben war, aber wenn man George Clooney mit einer Fahrradpumpe aufblies, ließ sich vielleicht eine flüchtige Ähnlichkeit feststellen. Auf jeden Fall fand Bertha ihn unglaublich attraktiv.


      Bertha war natürlich verheiratet mit einem blassen, ans Haus gefesselten Mann mit einer Invalidenrente und einem Sky-Abonnement, aber der Molotow-Mann war nur alle vierzehn Tage in der Gegend, und ich glaube nicht, dass ihr Flirt je zu etwas führte. Es war nichts dabei, zu gucken, meinte Bertha.


      Und über Geschmack lässt sich nicht streiten, sage ich. Aber nur in Gedanken.


      Sie holte ihre Zigarettenschachtel hervor und bot ihm eine an, wobei sie die halb gerauchte darin mit dem Daumen verdeckte. Er klemmte seine Zeitung unter den Arm und zündete erst ihre Zigarette, dann seine eigene an. Sie hatte sich für diesen Anlass eine neue genommen.


      »Schrecklich mit diesem Mädchen«, sagte Bertha.


      »Was?«


      »Mit ihr.« Bertha tippte auf seine Zeitung, die sich aus seiner Achselhöhle löste. Ich legte den Kopf schief, als er die Zeitung in die Hand nahm, und sah ein halbes verschwommenes Gesicht, ein halbes strahlendes Lächeln, ein Auge, das rot im Blitzlicht einer Kamera leuchtete.


      »Schrecklich«, sagte er. »Da denkt man …«


      »Denkt man was?«, fragte Bertha.


      Er zuckte die Schultern. »Du solltest vorsichtig sein, Bertha. Lieber nicht abends zu Fuß nach Hause gehen und so.«


      »Als ob er ausgerechnet mich vergewaltigen und ermorden wollte!« Sie brüllte vor Lachen, schien dann aber zu der Ansicht zu gelangen, dass das unangebracht war. Sie presste die Lippen aufeinander und machte »hm«. »Mach dir keine Sorgen. So was Aufregendes passiert in Breakness nie.«


      Er sah sie ernst an und berührte ihre Hand. »Trotzdem.«


      »Kircaldy, das ist eine andere Welt. Oje, sieh doch mal, sie hatte ein Kind.« Bertha glättete die Zeitung und blätterte eine Seite weiter. »Zwei Jahre alt. Die arme Kleine.«


      »Wo du abends das Geschäft abschließt und das Geld mitnimmst und so. Sei vorsichtig.«


      »Das soll nur mal jemand versuchen.« Die Dicke Bertha ließ ihren Bizeps spielen. Irgendwo unter der Fettschicht zitterten Muskeln. »Er ist sowieso nicht hinter Geld her. Sie war eine vom Gewerbe. Wie die, die letztes Jahr in Cambuslang umgebracht wurde. Man tötet keine Prostituierten wegen Geld.«


      »Nein«, sagte er und betrachtete stirnrunzelnd das Zeitungsfoto. »Jung. Sieh sie dir an.«


      »Und ich bin eine alte Schrulle. Mädchen wie Ruby, die müssen vorsichtig sein.«


      Ich zuckte die Achseln und erwiderte ihr Lächeln.


      »Das stimmt«, sagte George der Molotow-Mann. »Sie hat recht, Ruby.«


      Ich wollte nicht hier stehen, den Kopf schütteln und irgendetwas über eine tote Prostituierte murmeln, die zweihundert Meilen entfernt in einem Graben lag. Es deprimierte mich, vor allem weil meine moralische Werteskala im Augenblick schlecht funktionierte, und weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Das war ein weiterer guter Grund, nicht viel zu sagen. Worüber hätte ich auch reden sollen? Das Mädchen im Graben und ihr trauriges, schmutziges Ende taten mir leid, aber ich konnte nichts für sie tun, und ich hatte nicht das Recht, entrüstet zu sein. Was hatte sie denn auch erwartet? Solche Dinge passieren, wenn man so etwas tat.


      Jinn trat aus dem Laden in die Helligkeit und wandte ihr Gesicht mit halb geschlossenen Augen der Sonne zu. Es gefiel mir nicht, wie ein Licht in ihrer Haut angegangen war, seit Nathan Baird seinen Schatten über den Tag geworfen hatte.


      »Fünf Minuten.« Sie blinzelte Bertha zu und lächelte.


      »Zehn. Lass Kim ein bisschen länger arbeiten. Sie ist gestern früher abgehauen, und sie denkt, ich weiß es nicht. Wollt ihr Mädchen einen Molotow?«


      Ich zögerte. Ich wollte etwas trinken, doch ein Getränk von einer Farbe, wie sie in der Natur vorkam, wäre mir lieber gewesen.


      »Ich hole sie«, sagte Jinn.


      »Im Kühlschrank stehen kalte. Schreib’s auf, ja, Liebes?«


      Das hieß nicht, dass wir dafür bezahlten, nur dass bei Bertha immer alles seine Ordnung haben musste. Die Dicke Bertha hielt viel davon, alles aufzuschreiben, aber sie war nicht geizig, wenn es um ein gelegentliches Getränk oder auch mal eine Tüte Chips ging.


      Ich konnte mich sowieso nicht beklagen, da ich den Molotow umsonst bekam. Vielleicht schmeckte er besser mit Wodka, so wie Jinn ihn abends trank. Ich wünschte, Alkohol würde mir besser schmecken: Vielleicht nahm er dem Ganzen die chemische Süße. Molotows gab es eher in verschiedenen Farben als Geschmacksrichtungen, und sie waren praktisch alle radioaktiv: Last Mango, Blue Lagoon, Pink Flamingo und Mellow Yellow. Jinn hatte mir einen rosafarbenen gebracht, weil sie noch am wenigsten giftig aussahen, doch ein Flamingo in diesem Fuchsienton müsste abgeschossen werden. Ich kippte das Zeug hinunter und versuchte, nicht auf den Geschmack zu achten. Wenigstens war es nass und kalt. Andere Menschen mochten es. Wenn sie das nicht täten, würde der Aufblasbare George nicht so oft zu Bertha kommen.


      Jinn schaute die ganze Zeit die Straße hinunter, in die Richtung, in die Nathan Baird verschwunden war, doch schließlich trank sie ihren Molotow und verschwand wieder im Laden. Ich hing dann nicht länger dort herum; mir war nicht nach Plaudern zumute. Ich ließ Bertha und George dort stehen – die Hintern gegen die warme Steinwand gelehnt, die Köpfe eng zusammen in das Boulevardblättchen gesteckt – und auf düstere Weise über den plötzlichen Tod schäkern.

    

  


  
    
      


      Drei


      Jinn und ich wohnten in einem grauen Haus am Ende einer Häuserreihe. Früher gehörte es uns dreien – obwohl es natürlich in Wirklichkeit der Gemeinde gehörte. Nach Laras Tod ließen sie uns weiter dort wohnen, weil Jinn neunzehn und so unglaublich kompetent war. Die Sozialarbeiter und die Leute vom Wohnungsamt kamen etwa drei Monate lang regelmäßig vorbei, dann zuckten sie mit den Schultern, lächelten und ließen uns in Ruhe.


      Drinnen gab es nichts Besonderes zu sehen. Es sah aus wie in Millionen anderen Häusern. Betten, Sessel, die ein bisschen zu groß für den Raum waren, ein Fernseher, hier und da ein Tisch. Ein paar Fotos, Kerzen auf einem Regal, ein Porzellanpferd mit einem abgeschlagenen Ohr. Was kann ich sonst noch darüber sagen? Prägetapete in altmodischen Pastellfarben. Eine tote Wespe auf der Fensterbank. Es war ein Haus wie Millionen andere und es hätte sich nicht von einem von ihnen abgehoben. Aber es gab zwei Schlafzimmer, und wir hatten allen Platz, den wir brauchten, denn wenn wir mehr brauchten, gingen wir nach draußen. Vor dem Haus und seitlich davon gab es einen kleinen Garten, wo Jinn Dinge wie Kapuzinerkresse und Löwenmäulchen und Gänseblümchen angepflanzt hatte: die Art Pflanzen, die man in Kartons kaufte, drei für einen Fünfer bei B&Q.


      Wir hatten den farbenfrohesten Garten in der Straße. Jinn steckte leuchtende Windmühlen in den Boden, die schon beim geringsten Sonnenlicht glänzten, und sie kaufte seltsam aussehende Plastikfrösche und Kaninchen und manchmal auch eine Märchenfigur. Sie hängte Windspiele auf und vergaß, sie abzunehmen, wenn Stürme von der See aufzogen, sodass die Windspiele sich vollständig verhedderten und erst wieder läuteten, wenn sie sie entwirrt hatte. Es gab einen kleinen Wasserspeier aus Stein, der aussah, als sei ihm etwas im Hals stecken geblieben, das er gleich ausspucken würde. Als Jinn ihn im Gartencenter gesehen hatte, musste sie laut lachen, ja, so laut lachen, dass die Leute sie anstarrten. Sie sagte, er könne jetzt nicht mehr im Gartencenter bleiben, das wäre nicht fair. Die Leute würden ihn die ganze Zeit auslachen, und da er eindeutig keinen Sinn für Humor hatte, würde ihn das verletzen. (Das meinte sie ernst. Das muss man sich mal vorstellen!) Und so musste der hässliche kleine Penner, obwohl er teuer war und wahrscheinlich aus Beton gemacht, auch wenn es sich nach echtem Stein anfühlte, mit uns nach Hause kommen.


      Jinn hatte den Gärtnerbazillus von Lara. Lara verbrachte Stunden im Garten, zupfte wucherndes Unkraut und versuchte dann verzweifelt, es wieder zurück in den Boden zu schieben, wenn sie ein verblasstes Etikett fand und merkte, dass es sich um Blumen handelte. Sie tat nie etwas sehr Sinnvolles. Nachdem Lara gestorben war und Jinn die Sache übernahm, explodierte der Garten vor Farbe. Zugegeben, nicht hundert Prozent natürliche Farben mit den giftgrünen Plastikfröschen und den regenbogenfarbenen Windmühlen, doch er glitzerte und funkelte wie ein Jahrmarkt am Ende der grauen Reihe. Kleine Kinder guckten gern über die niedrige Hecke, bis ihre Mütter sie wegzogen. Ich war stolz auf unseren Garten und sehr stolz auf Jinn.


      Jinn plante auch, Gemüse anzubauen: Man konnte Reifen aufeinanderstapeln, sagte sie, und sie mit Kompost füllen, und sie würden auf jeden Fall leicht zu pflegen sein. Sie war bis jetzt noch nicht dazu gekommen, aber sie hatte ein paar alte Reifen gesammelt, die wir in einer Ecke des Hinterhofs aufbewahrten, worüber sich der griesgrämige alte Saftsack von nebenan sofort beschwerte, indem er sagte, wir würden den Hof in einen Schrottplatz verwandeln. Jinn sagte, er solle sich verpissen, und da die Gemeinde sich einen Dreck um ein paar alte Reifen scherte (sie scherten sich wahrscheinlich auch einen Dreck um den G.A.S.), behielten wir sie. Trotzdem deckte Jinn die Reifen mit einer alten Decke ab, die sie mit Ziegelsteinen beschwerte, und das schien den G.A.S. zu besänftigen.


      »Wer sagt, man kann in einer Stadt nicht autark sein?«, sagte Jinn an jenem Tag, als sie von der Arbeit nach Hause kam. Draußen im Hausflur knallte die Tür irgendwann mit einem explosionsartigen Geräusch zu. Das tat sie immer. Sie schwang erst entsetzlich langsam in den Angeln und schlug dann mit einem Knall zu. Wenn wir darauf warteten, sie leise schließen zu können, starben wir vor Langeweile; dennoch war es für mich jedes Mal wieder ein Schock.


      In der Küche drehte Jinn eine Plastiktüte um und schüttelte sie aus. Schrumpelige Kartoffeln fielen heraus, plumpsten und rollten auf die Resopaltischplatte.


      Ich lehnte mich auf die Tischplatte. »Was ist das denn?«


      Sie starrte mich an und ließ die Kinnlade herunterfallen, wie jemand, der wirklich doof ist.


      Ich rollte die Augen. »Ich meine, wozu sind sie gut?«


      »Ich werde sie anpflanzen. In den Reifen.« Jinn öffnete den Eckschrank und begann, die Kartoffeln in den tiefsten Tiefen zu verstauen. Sie riss eine Zeitung auseinander und wickelte die Seiten um die Kartoffeln, Schicht für Schicht. »Die hätten sie nur weggeworfen.«


      »Sie werden verfaulen«, sagte ich. Ich rettete ein Stück Zeitung, das ich nicht gelesen hatte. Auf der einen Seite war die Ratgeberkolumne Dear Deirdre, auf der anderen wurde über ein vermisstes Mädchen berichtet. Ich faltete sie zusammen und begann, Deirdre zu lesen.


      »Nein, werden sie nicht. Sie bekommen Triebe und wir können sie anpflanzen.«


      Ich hoffte, sie dachte nicht wieder über Ziegen nach. Jinn dachte regelmäßig über Ziegen nach, und das viel zu ernsthaft. Ich vermutete, der G.A.S. hätte dazu sicher etwas zu sagen.


      »Wie auch immer, wir werden sehen. Man kann sie jedenfalls nicht essen. Was möchtest du? Käsemakkaroni?«


      Jinn kochte gern, und sie benutzte keine Fertiggerichte, wenn sie es vermeiden konnte. Sie tanzte also in der Küche herum, rührte, ließ Butter zergehen und verteilte überall Mehl. Ich deckte den Tisch und pustete die feine Mehlschicht weg. Wir tanzten umeinander herum, während wir arbeiteten, und Jinn stellte immer wieder den Ton lauter. An diesem Abend war es Twenty-Four Hours from Tulsa, ihr Lieblingssong. Jinn mochte alte Musik. Sie war verrückt auf Gene Pitney und Dusty Springfield und Johnny Darrell, auf Motown und Phil Spector und kitschige Countrysongs. Wenn sie mich auf die Palme bringen wollte, spielte sie Ruby Don’t Take Your Love to Town, das sie dann mit melodramatischer Stimme mitsang. Mich brachte das nicht auf die Palme, weil es mir nichts ausmachte. Ich konnte die Menschen in dem Song sehen, so als würde ich einen kleinen Film anschauen, und diese Songs sind die besten.


      Was meine Namensvetterin anging, war ich mir jedoch nicht so sicher. Ruby schien nicht ganz und gar anbetungswürdig zu sein, und wenn er versucht war, sie zu erschießen, konnte ich ihm das ehrlich gesagt nicht vorwerfen. Sie hatte sich die Lippen angemalt und die gefärbten Haare aufgedreht, und ich wusste nicht, wie das aussehen würde. Es war unklar, was Ruby dachte. Du merkst, dass sie ihm nie antwortet, sie schlägt einfach die Tür zu. Vielleicht weiß sie, wie es ist, wenn man den Mund öffnet und die Wörter herauslässt.


      Ich weiß nicht genau, ob ich überrascht war oder nicht, als Alex Jerrold sich mir vom Dach des Gemeindezentrums aus zu Füßen warf. Ja doch, ich war überrascht, hätte es aber nicht sein sollen. Ich hatte ihn gebeten, es zu tun, also hätte es kein so großer Schock sein dürfen.


      Mach einen Sprung mit Anlauf, hatte ich gesagt.


      Alex Jerrold verstand keinen Spaß, das war sein Problem. Zugegeben, es war nicht besonders witzig und ich hatte auch nicht gelacht. Ich war irgendwie verlegen und wollte einfach, dass er wegging. Ich lachte jedoch wenige Augenblicke später, weil ich sah, dass Cameron Foley grinste und die Augen rollte und ich seine Aufmerksamkeit auf mich lenken wollte.


      Nachdem Alex gesprungen und gelandet war, sahen alle nur Alex an. Es gab ein kleines kollektives Luftholen – leise, aber ich spürte es körperlich, so als sei die Atmosphäre für einen Augenblick verdrängt worden.


      Das Ganze war irgendwie eine Enttäuschung. Ich hätte vielleicht gedacht (wenn ich überhaupt gedacht hätte), dass er länger in der Luft verbringen würde. Ich hätte vielleicht gedacht, dass er dahintreiben würde wie eine Schneeflocke oder ein Fallschirmspringer. Aber er tat nichts so Elegantes und er kam nie in die Nähe des Himmels. Alex Jerrold fiel durch den Raum zwischen Gebäuden, den Raum zwischen Dach und Asphalt. Er sprang und landete und zwischen beidem war keine Zeit.


      Er landete natürlich nicht direkt vor meinen Füßen – er lag vielleicht zehn Meter von mir entfernt. Wir traten zurück und starrten noch oben. Ein paar Leute brüllten ihm zu, er solle springen – Wichtigtuer, tönte nur groß herum, zog nur eine Schau ab, hatte nicht den Mumm, es zu tun. Andere Leute standen da mit der Hand vor dem Mund und hielten vor Schreck den Atem an. Ich nahm weder die einen noch die anderen ernst, denn ich sah Cameron Foley an, der mich anzulächeln schien, irgendwie neugierig. Er interessierte sich nicht wirklich für Alex. Er fand ihn einen Moment lang einfach nur komisch.


      Und dann hörte Alex auf, komisch zu sein. Er kippte nach vorn und schlug mit den Händen wild um sich, um den Fall zu bremsen, und die Luft fing ihn auf und dann der Laster. Er schaffte es nicht einmal, richtig zu zielen und auf den Asphalt zu fallen, sondern plumpste auf das Dach eines Lasters. Dennoch landete er wie ein Mehlsack. Er federte nicht.


      Cameron Foley hörte auf zu lachen, und er hörte auf, mich anzusehen.


      Da heulten die Sirenen.


      Und ich rannte los.


      So viel dazu, Foley zu beeindrucken. Schnell wie der Blitz und ich rannte sechs Monate später noch immer. Ich war nicht einmal eine elegante Läuferin: Ich lief halt wie ein Mädchen.


      Es ist erstaunlich, wie man selbst in einer ziemlich kleinen Stadt Menschen aus dem Weg gehen kann. Außerhalb der Schule hatte ich Foley seit diesem Tag nicht mehr gesehen, und ich hatte auch sonst nicht mit ihm gesprochen. Ich war mir nicht sicher, ob ich das wollte. Er war schließlich auch dort gewesen. Er hatte auf dem Parkplatz des Gemeindezentrums gestanden, die Augen abgeschirmt vor dem weißen Himmel und dem Dach und dem Jungen dazwischen, und gegafft, als handle es sich um eine Reality-TV-Show. Foley beobachtete, wie Alex Jerrold sprang und landete, und fing ihn ebenso wenig auf wie ich.


      Ich war seit Monaten, wenn nicht Jahren, verrückt nach Foley gewesen. Ich hing an jenem Tag nicht wegen Alex auf dem Parkplatz rum, nicht um ihn vor sich selbst zu retten, sondern weil ich wollte, dass Cameron Foley mich bemerkte. Ich wünschte mir, dass mir etwas einfiel, was ich sagen könnte, etwas Cleveres, Kurzes, wünschte mir, dass dieser Moment der Beginn einer wunderschönen Beziehung wäre, und Alex lediglich ein Vorfall zwischendurch. (Vorfall. Eher Runterfall. Schlechte Wortwahl.) Ich hatte Alex gesagt, er solle einen Sprung mit Anlauf machen, weil ich freie Bahn für Foley haben wollte, und Alex war im Weg.


      Wenn man all das bedenkt, und wenn man bedenkt, dass meine Bewunderung für Foley zu der Zurückweisung und dem Sprung und der ganzen verdammten Sache beitrug, dann war es schon komisch, dass ich jetzt versuchte, ihm auszuweichen.


      Nicht, dass ich ihn nicht mehr mochte. Es lag eher daran, dass er mich an den Unfall erinnerte. Und ich wusste nicht, was er dachte. Und ich schämte mich.


      Der Streichelzoo im Provost Reid Park in Glassford war nicht der romantischste Ort, um ihn zufällig wiederzutreffen. Und ich hätte nicht gedacht, dass er mir noch immer den Atem verschlagen könnte, aber das tat er. Ich hielt gerade die Luft an, denn ich bin nicht scharf auf den Geruch von Ziegenscheiße, aber als ich seine Stimme hinter mir »Hallo, Ruby« sagen hörte, trieb mir das den angehaltenen Atem aus dem Körper.


      Ich war gezwungen, meine Lungen wieder mit dem Ziegengestank zu füllen. »Hi.«


      Das Ziegengehege war widerlich. Ich rümpfte die Nase und sah voller Skepsis Foleys kleine Schwester an. Mallory war sechs Jahre alt, hatte mausgraues Haar und war so dünn, dass sie ihre Supermarkt-Jeans zu verlieren schien. Foley hatte ihr in dem Versuch, die Hose oben zu halten, einen rosafarbenen Gürtel um die Taille geschlungen.


      »Was machst du hier?«, fragte er.


      Ich zeigte mit dem Kopf auf Jinn. »Sie mag die Ziegen.«


      »Über Geschmack lässt sich nicht streiten.«


      Ich lachte.


      Jinn und ich mussten am Wochenende im Streichelzoo keinen Eintritt bezahlen, weil der Junge am Tor scharf auf Jinn war und weil sie all das abgelaufene Obst und Gemüse aus dem Mini-Markt mitbrachte (außer den Kartoffeln, logisch: Die brachte sie mit nach Hause, damit sie dem Wasserspeier Gesellschaft leisteten).


      Ihre ursprüngliche Ausrede für den Streichelzoo war ich (ich vermutete, dass ich der Vorwand war, genau wie beim Eis). Wie ein gelangweilter Würdenträger stattete sie dem heruntergekommenen Aquarium und den Hühnern und dem Perlhuhn und dem Hängebauchschwein einen Pflichtbesuch ab. Doch sie landete schließlich immer bei den Ziegen und spielte das Anstarrspiel mit dem böse aussehenden Ziegenbock.


      »Schau mal, Ruby. Es ist, als wäre er ein Mensch!«


      Nein, das war er nicht. Der Ziegenbock hatte ein feixendes Grinsen und tief liegende schwefelgelbe Augen mit schlitzförmigen Pupillen, was ihm zweifellos etwas Ausdrucksvolles verlieh, doch wenn ich je einen Menschen mit dem Gesichtsausdruck dieses Ziegenbocks treffen sollte, würde ich blitzschnell das Weite suchen. Die Zicke war, wenn das überhaupt ging, noch schlimmer, mit ihrem bösen, verschlagenen Gesicht. Jinn liebte diese Ziegen.


      »Ich werde Ziegen halten«, sagte sie immer wieder. »Ich werde diese Ziegen halten.«


      Ich wusste nicht, was sie sich dabei vorstellte. Ich hoffte, die Lebenserwartung einer Ziege sei gering.


      »Sie brauchen nicht viel Platz«, sagte sie.


      Sie brauchten mehr Platz, als wir hatten.


      Sie griff jetzt über den Zaun, um den Ziegenbock zwischen den Augen zu kratzen. Ich sah reines Gold funkeln: ihr neuer Bernsteinanhänger, der gegen die Kuhle am Hals baumelte. Den hatte ich ganz vergessen, und der Schock, ihn jetzt wieder zu sehen, ließ mich erstarren. Ich schluckte reflexartig. Ich mochte diese Halskette nicht und ich mochte Nathan Baird nicht. Auf jeden Fall tat mir der Moskito leid. Ich stellte mir vor, dass er einen glücklichen Moskitotag hatte, für einen Moment auf flüssigem Bernsteinharz landete und dass sein letzter Gedanke war: Oh, Sch…


      Mallory rannte zur Ziegenhürde, und Jinn hob sie hoch und sah aus, als ob sie das Kind an die Ziege verfüttern würde. Stattdessen hob sie Mallory so hoch, dass diese den Kopf des Tieres streicheln konnte. Ich konnte mir Jinn als Mutter vorstellen, das war durchaus möglich, doch die Vorstellung machte mich eifersüchtig. Also lehnte ich mich auf einen Zaun und beobachtete stattdessen die Meerschweinchen und den Pfau, der in seinem Gehege herumstolzierte wie Nathan Baird und dann demonstrativ und prahlerisch auf den Zaun zuschritt. Ich erinnerte mich, wie Jinn mich einmal dazu überredet hatte, dem Ziegenbock den Kopf zu kratzen. Der Kopf war so hart, dass er sich anfühlte wie ein Stein unter einer dünnen Haardecke. Ich erinnerte mich, dass mir die Sache unwirklich vorkam.


      »Du kannst jeden Teil von einer Ziege essen«, sagte Foley.


      Ich sagte: »Das ist bei Schweinen so.«


      »Oh.«


      Es gefiel mir, dass er Wörter schwierig fand, aber du kannst immer sagen, ob das einen Menschen nervös macht oder nicht. Ihm fiel nicht viel ein, was er sagen könnte, aber er sagte keine dummen Dinge, um überhaupt etwas zu sagen. Er wusste nicht, was er sagen sollte, also sagte er nichts. Als mir klar wurde, dass er nicht vorhatte zu reden und nicht versuchen würde, mich zum Reden zu bringen, lief mir ein merkwürdiger Schauer über die Kopfhaut, und mein ganzer Körper schien auszuatmen und sich zu entspannen, wie wenn Jinn den Deckel von Laras altem Dampfdrucktopf nahm.


      Wir beobachteten die Meerschweinchen vielleicht fünf Minuten lang, was sich unglaublich unangenehm hätte anfühlen können, aber das tat es nicht. Unter all diesem Fell hatten die Dinger wahrscheinlich die Größe von Wühlmäusen. Eingelaufene kleine Menschen in Samt und Hermelin.


      Schließlich sagte Foley: »An denen ist nicht viel zu essen dran.«


      »Nein«, sagte ich.


      Und zum ersten Mal seit einer Ewigkeit verspürte ich den Wunsch, etwas hinzuzufügen. Ich wollte eine dieser dünnen Wortketten bilden, die einen Menschen an deiner Seite hielt. Ich wollte ein Seil aus Worten machen und es ihm um die Taille schlingen, unsichtbar, damit ihm nicht langweilig würde und er dann wegginge. Wörter sehen zerbrechlich aus, Insektenpfade aus Tinte, aber sie sind stark. Wörter binden Menschen aneinander oder treiben sie auseinander. Wörter sind ein Enterhaken, der, zum Himmel geschleudert, einen Jungen vom Dach reißt. Ich wollte die Gänseblümchenketten-Wörter, doch leider konnte ich meinen Mund nicht öffnen, außer um mir die Lippen zu lecken.


      Es war sehr frustrierend. Mir fielen mehrere halb clevere Dinge ein, die ich hätte sagen können, aber ich war mir meiner Sache nicht ganz sicher, sodass ich sie nicht über die Lippen brachte. Ich erwartete, dass Foley seufzte oder ganz leise pfiff oder aufstand und sich davonschlich, aber das tat er nicht.


      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Pfau auf ihn zuwankte, aber ich war zu sehr damit beschäftigt, mir Gedanken über meinen nächsten geistreichen Beitrag zu machen, um ihn zu warnen. Der Pfau hatte praktisch seinen Arm erreicht, bevor er einen schnarrenden, ohrenbetäubenden Schrei ausstieß.


      Foley wäre mir in die Arme gesprungen, wenn ich bereit gewesen wäre, ihn aufzufangen. So aber krachte er seitwärts gegen mich, und ich musste nach dem Zaun greifen, um zu verhindern, dass wir beiden umfielen. Er torkelte, fluchte auf beeindruckende Weise, doch er lockerte seinen aufregenden Griff um meinen Arm mindestens zwei Sekunden lang nicht. Das war die fehlende Durchblutung wert. Als er es bemerkte, ließ er mich los, aber er ging nicht weg, denn der Pfau hockte immer noch da, einen Meter entfernt, und schien zufrieden mit sich zu sein. Foley beäugte ihn. Ich spürte die Wärme seines Körpers, der gegen meinen gepresst war, und ich sah, dass sein Puls heftig in seiner Kehle schlug. Wenn er sich noch enger an mich drückte, würden seine und meine Haut verschmelzen.


      »Mensch«, sagte er und gestikulierte wie wild, um den Pfau in die Flucht zu schlagen.


      Mir fiel auf, dass er noch immer nicht von mir wegrückte. Er behielt Körperkontakt und kaute an seinem Daumennagel herum, während er zusah, wie der Pfau davonstolzierte. Er zitterte. Er räusperte sich, schüttelte den Kopf und sagte noch einmal »Mensch«.


      Ich kicherte – konnte nicht anders – und tat dann so, als würde ich husten.


      Foley schnitt eine Grimasse. Dann rümpfte er die Nase.


      »Ich habe Hunger«, sagte er. »Komm.«


      Jinn war total glücklich, mit Mallory allein zurückzubleiben, und Mallory ging es genauso. Wir ließen meine Schwester Mallory einen Vortrag über die Zucht von Ziegen halten und schlenderten aus dem Streichelzoo und in den Hauptpark. Wir legten unser Geld beim Burgerstand zusammen und kauften zwei Hot Dogs, ein Mars und eine große Dose Cola, setzten uns dann auf das schäbige Karussell und aßen. Foley schien noch immer nicht danach zu sein, Small Talk zu machen. Er stampfte mit einem Fuß auf den Boden, sodass wir uns quietschend um hundertachtzig Grad drehten. Jetzt schauten wir statt auf Bäume und farbabgestimmte Sträucher auf ein Rugbyfeld, auf dem dreißig Kids von der Akademie versuchten, einander umzubringen, angetrieben von einem Bruce-Willis-Doppelgänger in einem blauen Trainingsanzug. Die Sonne wärmte unsere Nacken. Ich war einfach selig.


      Foley zog an der Aufreißlasche der Cola und reichte mir die Dose. »Hast du gedacht, dass er springt?«


      Ich hätte beinahe in die Cola-Dose gespuckt. »Wer?«


      »Alex Jerrold«, sagte er und nahm mir die Cola wieder ab. »Hast du gedacht, er würde springen?«


      »Nein«, sagte ich.


      »Im Ernst?«


      Ich holte tief Luft. »Im Ernst, nein.«


      Ich dachte, er würde jetzt noch etwas anderes sagen, aber er drehte nur die Dose in den Fingern und drehte uns wieder eine halbe Drehung herum, sodass wir nun die Kinder auf ihren Schaukeln beobachteten und die Sonne wieder in den Augen hatten.


      »Ich habe nicht gedacht, dass er springen würde«, sagte ich noch einmal. »Ich habe nie gedacht, dass er springen würde. Nicht solange wir alle da waren.«


      Wieder Schweigen. Es drückte mir auf die Ohren wie etwas Körperliches.


      »Was ist mit dir?«, fragte ich.


      Foley drehte die Cola-Dose um: leer. Er schüttelte sie und ein paar Tropfen spritzten heraus. Sorgfältig drückte er die Seiten der Dose zusammen, drehte die Dose um, drückte, drehte sie um und drückte. Das tat er immer wieder, bis die Cola-Dose eine Taille hatte. Dann zerdrückte er sie von oben bis unten zwischen den flachen Händen.


      »Weiß nicht«, sagte er. »Vielleicht hab ich es gedacht. Aber bei mir war es andersrum. Ich dachte, er würde vielleicht springen, weil wir alle da waren. Ich dachte, ich sollte weggehen, weil wir zu viele waren. Ich dachte, wenn ich weggehe, würde er vielleicht nicht springen, aber wenn wir alle blieben, vielleicht schon.«


      »Na ja«, sagte ich, »einer von uns musste recht haben.«


      »Ich wollte nicht lachen«, sagte er.


      »Nein.«


      »Ich hoffe, dass er nicht deswegen gesprungen ist«, sagte er.


      Ich drehte eine kurze Haarlocke um meinen Finger, ganz fest, und zog daran. »Nein, nein, ich bin mir sicher, dass es nicht deswegen war.«


      Er grub die Ferse fester in den Boden und drehte uns wieder rum. Zurück zu Bruce Willis und dem Rugby-Match. Das Karussell quietschte und stöhnte.


      »Hast du ihn gesehen?«, fragte Foley. »Seitdem, meine ich?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Es war nicht deine Schuld«, sagte er.


      Ich zuckte die Achseln.


      »Jedenfalls nicht mehr als die von jedem anderen«, fügte Mister Taktvoll-wie eine-Dampfwalze hinzu. »Niemand hat ihn dazu gebracht, zu springen.«


      Ich zog die Haarlocke wieder fester, bis es wehtat. Ich drehte sie und drehte sie noch einmal. Ich spürte, wie die Wurzeln nachgaben. Ich spürte, wie sich Haarsträhnen aus meiner Kopfhaut lösten.


      »Ich habe auch gelacht«, sagte ich. »Wollte ich eigentlich nicht, hab’s aber getan.«


      »Na ja«, sagte er, »es war lustig. Ich weiß nicht, warum, aber es war lustig. Bis zu diesem Moment.«


      Er hörte auf, das Karussell anzuschieben, und setzte sich obendrauf. Ich tat es ihm nach und umfasste meine Knie. Wir saßen ruhig da und beobachteten die Jungen, die sich balgten und zusammenstießen, während Bruce Willis frustriert herumbellte. Ich mochte diesen Foley. Ich mochte diesen Jungen, der nicht das Gefühl hatte, er müsse reden.


      »Vielleicht wäre er sowieso gesprungen«, sagte Foley schließlich.


      »Ich glaube nicht, dass er es uns je sagen wird«, meinte ich.


      »Müssen wir mit leben«, sagte Foley. »Müssen wir mit leben.«


      An diesem Abend sah ich Alex Jerrold immer wieder springen. Ich konnte nicht einschlafen, ohne ihn von dem hohen Sims meines Geistes springen und auf das Lastwagendach meiner Träume fallen zu sehen und durch den Schock aufzuwachen. Nach einer Weile lag ich mit geschlossenen Augen da, sah ihn immer wieder springen und wartete darauf, dagegen unempfindlich zu werden. Ich glaube nicht, dass sich die Unempfindlichkeit einstellte, aber der Schlaf tat es. Ich wusste, dass ich schlief, ich spürte es, also war ich nicht ganz wach. Es war dieser halb bewusste Zustand, wenn du denkst, du kannst es kontrollieren, glaubst, deine Träume manipulieren zu können, und das macht die Sache dann noch schlimmer, wenn sie stärker sind als du. Du bist die ganze Zeit getäuscht worden, hast dich einlullen lassen und passiv und selbstzufrieden geträumt, und es macht dir nichts aus, zuzusehen. Als ich die Gestalt also ins Nichts springen sah, als ich sah, wie sie den Laster verpasste und auf den Asphalt fiel, war das tote Gesicht, das ich sah, nicht das von Alex, sondern von Jinn. Ich wachte schreiend auf, bis mir der Hals wehtat, und doch gab ich keinen Laut von mir.

    

  


  
    
      


      Zahlenspiele


      Man erinnert sich an Nachrichten aus merkwürdigen Gründen. Ich jedenfalls. Normalerweise erinnere ich mich an eine sinnlose Unterhaltung, in der ich gerade steckte, als ich davon erfuhr, an eine Party, auf der ich war, oder an einen Song im Radio oder die Frisur des Mädchens an der Kasse, als ich bei Tesco in der Schlange stand und Zeitung las. Ich hätte mich nicht an das erste Mädchen erinnert – weil man weiß Gott nicht jeden Namen und jeden Mord behalten kann –, wenn ich in der Mittagspause nicht die Schule verlassen hätte, um mir ein Sandwich und eine Tüte mit Worcester-Sauce-Chips zu holen. Doch als ich zum Zeitschriftenladen kam, stand dort Foley an der Ladentheke mit Annette Norton.


      Das zweite Jahr an der Breakness High, und schon schwärmte ich für ihn, hoffnungslos, sinnlos. Um fair zu sein, man konnte nicht von ihm erwarten, dass er von meiner Existenz wusste, denn wenn ich ihn kommen sah, zog ich den Kopf ein, ging ganz schnell an ihm vorbei und betete zu Gott, dass er meine Gesichtsfarbe nicht sehen würde. Dennoch fing er ein paarmal ein ziemlich bedeutungsloses Gespräch mit mir an. Nur einen Satz, weißt du? Ein Hallo, ein Wie-geht’s, ein Hast-du-diese-Hausaufgaben-gemacht? Hin und wieder war es ein bisschen tiefgründiger und erforderte ein bisschen Nachdenken, wie: Mrs Carver hat ein Arsch-Ellbogen-Identifikationsproblem, was denkst du, Ruby?


      Er fand natürlich nie heraus, was ich dachte. Verdammt, er muss versessen darauf gewesen sein, ein Wort aus mir herauszukriegen, aber ich fand es einfach nur herrlich und schmeichelhaft, dass er es immer wieder versuchte. Dass ich so unglaublich für ihn schwärmte, lag also nicht allein an seiner Kieferpartie oder der ein wenig zu großen Nase, die mich an einen Schauspieler erinnerte. Ich bin oberflächlich, aber nicht einfach ein feuchter Fleck, der dabei ist, zu verdampfen. Ich mochte ihn wirklich, weil er wirklich nett war.


      Als ich ihn dann mit Annette Norton kichern sah, konnte ich nicht anders: Ich betrachtete es als Untreue. Obwohl ich bis dahin kaum zwei Worte mit ihm geredet hatte, gehörte er in meinen Augen mir. Deswegen war es, als hätte man mir eine Lanze ins Herz gebohrt, als ich sah, wie seine verräterische Hand nach ihrer griff. Er flüsterte ihr auch etwas zu und seine Zunge war ganz nah an ihrem Trommelfell. Außerdem kaufte er ihr eine Tüte Worcester-Sauce-Chips.


      Rot vor Scham, Entsetzen und mörderischem Hass, konnte ich nicht zulassen, dass er mich sah. Ich steckte meine Worcester-Sauce-Chips wieder zurück in den großen Karton zu den anderen (wie sollte ich sie je wieder anfassen?) und drehte den beiden den Rücken zu. Ich glaube nicht, dass sie mich sahen, als sie den Laden verließen, waren zu sehr miteinander beschäftigt, die Vollidioten. Und in der Zwischenzeit starrte und starrte ich auf die Zeitungen im Zeitungsständer, und nach einer Weile hatte ich mich wieder ein bisschen beruhigt und fragte mich, wer das braunhaarige Mädchen auf dem Foto war, das mit dem gestreiften T-Shirt und dem breiten Lächeln. Und weil ich neben Annette Norton auch noch Zeit totschlagen musste, nahm ich eine Zeitung und las die Geschichte.


      Ich weiß, dass dies eine sehr umständliche und egozentrische Art ist, Dinge zu behalten, aber zumindest kann man mir zugutehalten, dass ich mich überhaupt erinnere. Ich erinnere mich, dass sie mir fast so leidtat wie ich selbst.


      Das also war das erste der Mädchen. Sie brachten die Sache auf der ersten Seite, weil sie vermisst worden war, sie sie aufgefordert hatten, zurückzukommen, ihr Vater sie im Fernsehen darum gebeten hatte, sich zu melden. Es war also schon irgendwie eine Story, die allerdings bis dahin an mir vorbeigegangen war.


      Wie sich jedoch herausstellte, hatte sie angeschafft. Was vieles erklärte. Es erklärte, warum sie noch so spät draußen gewesen war und warum sie in das Auto eines Fremden eingestiegen war. Jemand hatte sich gemeldet und gesagt, er habe gesehen, wie sie es tat, aber das war am Stadtrand, es gab dort keine Videoüberwachungsanlage, und es gab auch kein Beweisaufnahmeprotokoll. Ihr Vater weinte und sagte, er habe es nicht gewusst, aber sie habe es nicht verdient, sie habe dies nicht verdient.


      Sie hatte eine Weile lang in einem Abflussgraben gelegen. Die Herbstblätter waren in Schichten von Rot und Gold und Braun auf sie herabgeweht, aber es hatte in jenem September viel geregnet, und der Graben war tief, sodass man sie erst fand, als der Bauer ihn sauber machte. Sie wüssten nicht, wer es getan habe, sagten sie, aber er war clever, weil das Wasser die Spuren vernichtet hatte. Oder vielleicht hatte er nur sehr, sehr viel Glück gehabt.

    

  


  
    
      


      Vier


      Tja, kleine Städte. Komisch, wie man sich plötzlich wünscht, jemandem in die Arme zu laufen, es aber doch nicht kann. Statt zu versuchen, Foley auszuweichen, sehnte ich mich jetzt nach ihm, doch nach diesem Mal im Streichelzoo sah ich ihn tagelang nicht. Dafür gab ich Mallory die Schuld. Das war besser, als sich die Alternative vorzustellen, die sich Tag für Tag in meine Gedanken einschlich: dass ich ihn missverstanden hatte, dass er sich in Wirklichkeit an diesem Tag mit mir gelangweilt und mich hatte loswerden wollen. Dennoch ging ich in Gedanken immer wieder jeden Augenblick durch, und ich konnte nicht vergessen, wie sein Körper, selbst nachdem der gruselige Pfau weg war, weiter an meinen gepresst blieb.


      Ich klammerte mich an diese Erinnerung, versuchte, meine Nerven in den Griff zu bekommen, und spazierte hinüber zu seinem Haus. Ich hatte keine Chance, es wie einen Zufall aussehen zu lassen, denn das Haus der Foleys lag am Ende eines ausgefahrenen Weges, der nirgendwo anders hinführte. Es war ein Bungalow im Stil der 70er-Jahre mit einer Fassade aus Fake-Mauerwerk, aber sauber und gepflegt. Wenn man jedoch näher kam, konnte man sehen, dass die Türen mit tiefen Kratzspuren versehen waren, so als hätten sich die Bewohner gegen Werwölfe verbarrikadiert. Ich zögerte, eine Hand am Gartentor, jetzt sehr nervös und nicht sonderlich bereit, über das Minenfeld von Hundescheiße zu laufen.


      Aus dem Augenwinkel sah ich Mallory, eine Hand auf dem Nacken eines riesigen Deutschen Schäferhundes, in der anderen eine Bürste. Sie betrachtete mich mit kritischem Blick. Es lag ein köstlicher Duft in der Luft: Roastbeef und Zwiebeln.


      Ich nahm all meinen Mut zusammen, um eine Sechsjährige anzusprechen. »Ist das dein Abendessen, das da beinahe fertig ist?«


      »Nein, es ist das von Apache und Mojave.« Sie sprach es komisch aus, mit Betonung auf der ersten Silbe.


      Ich fragte nicht, wen sie da bürstete. Für mich sahen sie gleich aus. »Ist Foley da?«


      Der kritische Blick wurde hinterhältig. Nach einer nachdenklichen Pause fragte sie: »Cameron?«


      »Ja.« Ich merkte, dass ich rot wurde. Ich hatte vergessen, dass seine Familie natürlich seinen Vornamen benutzen würde. Für mich und alle anderen in der Schule war er immer Foley gewesen, außer für die Lehrer.


      Mallory musterte mich noch immer von Kopf bis Fuß. »Wie viel ist es wert? Au!«


      Foley, der gerade aufgetaucht war, gab ihr eins hinter die Ohren. »Hallo, Ruby.«


      »Wenn ich erwachsen bin, verklage ich dich«, sagte Mallory.


      »Wenn du erwachsen wirst, dann deswegen, weil ich ein Scheißheiliger bin«, erwiderte Foley.


      Mallory deutete mit dem Kopf auf mich. »Kommt sie rein oder nicht?«


      »Nein, ich gehe mit ihr weg.«


      »Ich komme mit.«


      »Kommst du nicht.«


      »Doch. Du kannst mich nicht hierlassen. Apache und Mojave haben noch nicht ihr Essen gehabt.«


      »Was? Denkst du, sie werden dich auffressen?«


      Mallory schenkte ihrem Bruder ein zittriges, süßes Lächeln. »Werden sie das nicht?«


      »Du würdest ihnen die Kehle verstopfen.« Er rollte die Augen und warf mir einen verzweifelten Blick zu, doch er wurde langsam weich. »Du hast auch noch nicht zu Abend gegessen, Mal.«


      »Es gibt nur gefrorene Pizza und da ist keine Pfeffersalami drauf. Du kannst mir an der Pommesbude eine bessere kaufen.«


      Verwirrt roch ich wieder den Bratenduft.


      »Apache und Mojave haben nächste Woche eine Show«, erklärte mir Mallory mit einer Stimme, als würde sie mit einem Vollidioten sprechen. Gerade als sie es sagte, ging die Tür des Bungalows auf, und der verführerische Duft wehte direkt zu uns herüber.


      »Mallory! Hast du Moh-jave?«


      Der Deutsche Schäferhund erhob sich, streckte sich und tapste dann, ohne Hunger zu haben, hinüber zu Mrs Foley.


      »Ich mache die Pizza warm, Kinder«, rief sie. »Dauert zehn Minuten.«


      Foley sah Mallory an, die mitleiderregend wimmerte. Er rollte die Augen.


      »Nicht nötig, Ma«, rief er. »Wir gehen weg.«


      Ich weiß nicht, warum wir im Sommer auf dem Eis herumhängen wollten. Ich weiß nicht, warum irgendjemand das tat, doch auf der Eisbahn war es immer voll. Vermutlich liegt es daran, dass man Schlittschuh fahren kann, ohne eine lange Unterhaltung führen zu müssen. Auf der Eisbahn kannst du eine Pizza kriegen, ohne in der Pommesbude anstehen zu müssen, während der Geruch von Fett in deine Kleidung dringt. Und vor allem ist ein kleines Mädchen stundenlang auf der Eisbahn beschäftigt, ohne dass du dich eigentlich mit ihr – na ja: beschäftigen musst. Mallory sah sich nicht nach ihrem Bruder und mir um, sie sauste einfach davon, klein, clever und unsterblich.


      Ärgerlicherweise war ihr Bruder fast so großspurig wie sie. Er gibt an, dachte ich, als er dreimal um die Bahn raste, um sich aufzuwärmen, einen Schlenker machte, den Rückwärtsgang einlegte und dabei elegant den schwankenden Anfängern auswich. Als er das dritte Mal an mir vorbeikam, kam er anmutig gleitend und Eis aufwirbelnd zum Stehen.


      »Miss Torvill«, sagte ich.


      Er lächelte.


      Er hatte seine eigenen Schlittschuhe und musste nicht wie wir anderen die klobigen Plastik-Schlittschuhe tragen, die man auf der Eisbahn ausleihen konnte und die nur sehr vage die Form eines menschlichen Fußes hatten. Ich konnte nicht länger als eine halbe Stunde in ihnen fahren. Foley konnte ewig fahren. Manchmal hätte ich diesen Jungen hassen können.


      Dennoch erwiderte ich sein Lächeln.


      Seine Haare waren ein paar Zentimeter gewachsen, seit ich bei den Prüfungen im Juni hinter ihm gesessen hatte. Das gefiel mir, obwohl sie ein bisschen unordentlich aussahen und seine dunklen Augen halb verdeckten. Er reichte mir eine Hand.


      »Ich fall schon nicht hin«, sagte ich.


      »Hab ich auch gar nicht behauptet.«


      Gott, das war wirklich preisverdächtig. Ich könnte Miss Tollpatsch im Tollpatsch-Wettbewerb in Tollpatsch-County, Ungeschickthausen sein. Der Junge will deine Scheißhand halten, Ruby. Nun mach schon.


      Ich will nicht den Eindruck vermitteln, dass noch nie ein Junge meine Hand gehalten hat. Es war nur so, dass Cameron Foley noch nie meine Hand gehalten hatte. Und wie ich vielleicht schon erwähnt habe, fiel mir in der Gegenwart von Jungen nie was Vernünftiges ein, also konzentrierte ich mich so auf die Berührung unserer Hände, dass meine eigene zu schwitzen anfing. Das machte mich natürlich nur noch befangener und sprachloser: Es war ein solcher Teufelskreis, dass meine Hand einfach aufgrund der Gesetze von Reibung und Haftung und wie immer der physikalische Begriff für verschwitzte Handflächen auch lauten mag aus seiner Hand gleiten würde.


      Dieses Phänomen schien im Fall Foley kein Problem darzustellen. Meine Hand fühlte sich vollkommen wohl in seiner, so angenehm wie das Schweigen zwischen uns. Unsere Finger waren ineinander verschlungen, und solange er nicht viel schneller fuhr, schaffte ich vielleicht mehrere Runden, ohne auf den Hintern zu fallen. Ich hoffte es, denn ich war mir nicht sicher, ob ich meine Hand aus seiner befreien könnte, um meinen Fall zu stoppen. Sie schien zu sehr in seiner eingeschlossen.


      Ich hing bereits zu sehr an ihm.


      Wieder kam er auf diese selbstbewusste Weise gleitend und Eis aufwirbelnd zum Stehen, und indem er die Richtung änderte, fing er mich auf und legte seine Arme um mich. Klar, dass ich dann meine auch um ihn legte. Wir lehnten uns gegen die ramponierte Absperrung und beobachteten die anderen Schlittschuhläufer. In der Mitte des Eises war ein Mädchen, das sich drehte und tanzte und herumwirbelte. Ich sah ihr voller Neid zu, als sie den Fuß ihres hinter dem Kopf angewinkelten Beins fasste und Pirouetten drehte.


      »Hey«, sagte Foley und nickte.


      Ich riss mich von der Eistänzerin los, um zu sehen, wohin er schaute.


      Tja, das war eine Überraschung: Jinn wankte mit Nathan Baird aufs Eis. Normalerweise ging Jinn nur im Winter zur Eisbahn, und dann nur, wenn sie dazu gezwungen wurde. Sie ging mit mir hin, weil ich darauf bestand, doch sie selbst kriegte das Schlittschuhlaufen nicht hin. Ich nahm keinen Unterricht. Ich übte einfach, nicht hinzufallen, und nach und nach wurde ich besser. Jinn versuchte es nicht einmal. Sie war damit zufrieden, auf den Metallstühlen zu sitzen, die fast so bequem waren wie die Schlittschuhe, und mir dabei zuzusehen, wie ich auf dem Eis meine Runden drehte, im Freistil, aber mehr oder weniger sicher auf den Füßen.


      Jinn mochte es nicht, wenn ihr kalt wurde, und egal wie aktiv und eingemummt man war, die Kälte stieg vom Eis hoch wie unsichtbarer Nebel. Also saß sie da und zitterte, beobachtete mich und lächelte mir zu. Ich sagte ihr, dass ihr wärmer wäre, wenn sie Schlittschuh laufen würde, aber natürlich antwortete Jinn, dass ihr Hintern, falls sie falle – was mit Sicherheit passieren würde –, am Eis festfrieren würde.


      Aber jetzt war sie hier, mit Nathan Baird, und tat ihr Möglichstes, um sich auf den klobigen Schlittschuhen, von denen man Warzen bekam, aufrecht zu halten. Sie konnte kaum in ihnen gehen, geschweige denn fahren, sodass sie fast atemlos vor Lachen war.


      Ich hatte gar nicht gewusst, dass Nathan Baird auch kichern konnte. Jinn fiel auf den Arsch, sobald sie die verbeulte Absperrung losließ. Nathan versuchte, ihr aufzuhelfen, nur um sich auf unelegante Weise zu ihr zu gesellen. Sie versuchten, aufzustehen, hielten sich dabei an den Armen fest, konnten sich aber vor Lachen kaum halten und fielen wieder hin.


      »Soll ich hin und ihnen helfen?«, flüsterte Foley mir ins Ohr.


      Ich schüttelte den Kopf, wobei mein Ohr kurz und aufreizend seine Lippen berührte. Es gefiel mir, ihn hier so nah bei mir zu haben.


      Und es war komisch, aber ich wollte nicht, dass er ihnen half. Er würde ihnen nur in die Quere kommen. Ich wollte, dass Jinn und Nathan Baird für immer herumalberten.


      Ich konnte nicht einmal mehr die Eistänzerin beobachten, ich sah nur noch Jinn. Sie trug kein sexy Eislaufkleid oder ein glitzerndes Haarband, aber sie hatte dieses Glitzersteinfunkeln, das von innen heraus kam, und ihr kreischendes Lachen war klirrend wie Eiskristalle. In ihrem hellen Haar glitzerte Eis, dort wo sie flach auf dem Rücken gelegen hatte, von einem Lachanfall geschüttelt, würdelos, aber wunderschön.


      Im Vergleich zu ihr sah Nathan, der auch lachte, fürchterlich aus. Fürchterlich. Das passte gar nicht zu ihm. Doch wie elend und verkatert er auch aussehen mochte, er lachte und war glücklich. Man konnte es einfach sehen: unglaublich glücklich. Innere Glitzersteine. Er musste sie sich von Jinn eingefangen haben. Wie Warzen.

    

  


  
    
      


      Fünf


      »Hey, Ruby Red«, sagte Nathan Baird.


      Verdammt. Ich dachte ernsthaft darüber nach, meine Haarfarbe wieder zu ändern. Er stand in dem schmalen Gang des Mini-Markts, nahm träge Dosen und Packungen in die Hand, las die Zutatenlisten und versperrte den Weg. Er trug ein schwarzes T-Shirt mit einem verblichenen Batman-Logo. Ich hatte mir keinen Korb genommen und die Arme voll mit einem Brot, einer Zwei-Literflasche teilentrahmter Milch und einem Sechserpack Cola. Ich stand herum und sah ihn finster an. Er wusste, dass ich noch da war, wich aber nicht von der Stelle.


      Ich hatte keine Lust, mich an ihm vorbeizudrücken, denn ich wusste, dass er es mir schwermachen würde. Ich wich zurück und nahm den anderen Gang. Als ich zur Kasse kam, war Nathan schon dort. Er stützte sich darauf, nahm ein Päckchen Kaugummi, drehte es zwischen den Fingern und wartete darauf, dass die letzte Kundin in der Schlange ihre Kreditkartenquittung entgegennahm, damit er mit Jinn flirten konnte. Als sie sich nicht schnell genug bewegte, stieß er sie praktisch mit dem Ellbogen beiseite. Jinn machte ein böses Gesicht, aber nicht böse genug, als dass man es ihr hätte abnehmen können. Er beugte sich mit diesem breiten, zufriedenen Lächeln über den Ladentisch.


      Das Lächeln war immer noch gut, aber ich fand, dass er zurzeit nicht so gut aussah. Seine Haut wirkte verschwitzt und das Weiß seiner Augen war nicht so weiß. Ich hoffte, Jinn würde aufhören, ihn zu mögen, jetzt wo er nicht mehr so sexy aussah, aber Nathan Baird war einer von diesen Typen, der, so heruntergekommen er auch sein mochte, immer noch gut aussah.


      Draußen, im Sonnenlicht, war er längst nicht mehr das, was er einmal gewesen war, doch an einem so begrenzten Ort wie dem Mini-Markt strahlte er eine Präsenz aus, die dein Herz höher und deinen Magen Purzelbäume schlagen lässt. Eine Mischung aus unfreiwilliger magnetischer Anziehung und Angst. Charisma nannte Jinn es. Ich traute weder seinem Charisma noch ihm. Er war auch wegen irgendetwas nervös; seine Hände zitterten.


      Ich mochte auch nicht, dass er immer bei uns zu Hause war.


      Ich weiß nicht genau, wie es dazu kam. Ich weiß nur, dass ich eines Tages aus meinem Zimmer kam, weil ich in der Küche die Musik vom CD-Player hörte und dachte, Jinn habe mit dem Kochen angefangen. Da wollte ich ihr helfen, wie immer. Good Vibrations bedeutete in der Regel Tacos oder Pasta mit Chili: etwas Sommerliches und Scharfes.


      Aber als ich zur Küche ging, sah Jinn mich nicht. Sie kochte auch nicht. Sie hatte lediglich den Holzlöffel in die Hand genommen, mit dem sie herumwedelte wie eine Lady mit einem Fächer. Nathan Baird tanzte mit ihr, tanzte diesen schillernden Boogie in meinem Haus, und sie schlang ihm die Arme um den Hals und klopfte mit dem Löffel im Takt der Musik leicht auf seinen knackigen Hintern.


      Sie lachte.


      Kalte Angst sickerte von meinem Brustbein hinab in meine Eingeweide. Ich dachte daran, was die Dicke Bertha gesagt hatte, dass Nathan Baird ein Nichtsnutz sei. Ich dachte daran, was er die ganze Zeit getan hatte, als er weg war; was ihn ins Gefängnis gebracht hatte, wonach ich aber nicht fragen wollte. Ich hoffte, er würde bald gehen, damit Jinn und ich wieder Jinn und ich sein könnten.


      Er legte die Arme locker um Jinns Schultern und tanzte mit ihr in einem Halbkreis, sodass er mich direkt ansah. Es dauerte einige Sekunden, bis er lächelte, und es gefiel mir nicht, als er es tat. Er blinzelte mir langsam zu.


      »Ich habe Hunger«, sagte ich.


      Er nahm den Blick nicht von mir, aber ich sah, wie er die Augen noch weiter aufriss, als Jinn ihm mit dem Löffel auf den Hintern schlug.


      »Die Kinder haben Hunger, Mr Baird.«


      Dadurch von mir abgelenkt, wurde er menschlicher. Seine Augen verloren dieses Feindselige, sein Lächeln wurde weicher. Jinn hob seine Arme und ließ sie anmutig von ihrer Schulter gleiten.


      »Och«, murmelte er ihr ins Ohr. Als sie aneinander vorbeigingen, sie zum Herd und er zur Tür, hob er die Hand, und Strähnen ihres Haars glitten durch seine Finger. Er sah mich wieder an.


      »Ich helfe dir«, sagte ich zu Jinn.


      »Nein, ich mach das schon. Geh und setz dich, bis es fertig ist.«


      Widerstrebend ging ich hinüber ins Wohnzimmer. Hinter mir spürte ich Nathan wie ein großes Bündel Elektrizität. Ich setzte mich mitten aufs Sofa und breitete die Hände auf den Seiten aus. Ich glaubte nicht, dass er versuchen würde, sich neben mich zu setzen, aber das Risiko wollte ich nicht eingehen.


      Er grinste mich amüsiert an, als könne er meine Gedanken lesen, ließ sich in den Drehstuhl neben dem Fernseher fallen und legte ein Bein über die Armlehne. Mit der rechten Hand warf er die Fernbedienung immer wieder in die Luft. Schließlich machte er den Fernseher an, ein Ton war jedoch nicht zu hören. Er tat nichts, um das zu ändern, sondern sah mich einfach weiterhin an.


      »Ich mag deine Schwester«, sagte er.


      Ich zuckte die Schultern und starrte auf den Fernseher, in dem gerade The Weakest Link lief, auf Münder, die sich schweigend öffneten und schlossen, das grimmige Lächeln von Anne Robinson, das spöttische Kräuseln ihrer Lippen. Nathans Zwilling.


      »Ich mag deine Schwester«, sagte er noch einmal.


      Getroffen fuhr ich ihn an: »Ich auch.«


      »Bist du eifersüchtig?«, grinste er. »Ruby Red.«


      Ich zog eine Grimasse, die, wie ich hoffte, Verachtung verriet.


      »Du hast dich nicht verändert, seit ich in der Schule war.« Gähnend streckte er die Arme in die Luft. Ich wollte ihm die Fernbedienung wegschnappen, traute mich aber nicht. »Sprichst du immer noch nicht? Wissen die Lehrer, dass du da bist? Sie haben immer über dich geredet – ich habe sie gehört. Sie hatten Mitleid mit dir. Natürlich nicht genug, um etwas zu unternehmen, aber sie fanden dich total seltsam. Nur gut, dass du deine Schwester hattest, was? Ich weiß nicht, was du ohne Jinn tun würdest.«


      Ich stand auf. »Ich geh ihr helfen.«


      »Tom Jerrold ist auch wieder da.«


      Da musste ich mich wieder hinsetzen, weil mir die Knie zitterten. Meine Kinnlade war so erschlafft wie meine Kniegelenke. Es war nicht gerade schön, dabei Nathans höhnischem Lachen ausgeliefert zu sein, aber ich wusste einen Moment lang nicht, wie ich meine entgleisten Gesichtszüge wieder unter Kontrolle bringen sollte. Schließlich schluckte ich. »Warum?«


      »Arbeit. Er hat einen Job in Roscoe Geddes. Möchte in der Nähe seiner Familie sein, jetzt da sein Bruder nicht mehr im Krankenhaus ist.« Nathan beobachtete mich aus dem Augenwinkel, während er mit der Fernbedienung herumspielte. Plötzlich richtete er sie auf mich. »Klick! Hast die Kinnlade wieder zugeklappt.«


      Hatte ich. Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, zuckte ich wieder die Schultern.


      »Das war Scheiße, was Alex, der kleine Wichser, da gemacht hat. Findest du nicht auch? Springt einfach vom Dach.«


      »War nicht seine Schuld«, sagte ich.


      »Klar war es das! Wer ist denn gesprungen? Mieser kleiner Penner. Hat’s nicht mal richtig hingekriegt. Gab es in Glassford kein Dach, das hoch genug war? Völlig durchgeknallt. Hatte er Drogen genommen?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Echt nicht? Glaubst du nicht? Dann ist er ein noch verrückterer Penner. Muss jetzt noch ein erbärmlicherer Anblick sein, denkst du nicht? An einen Stuhl gefesselt.« Er lachte. »Wie hat er denn ausgesehen? Betrunken?«


      »Er war einfach nur traurig«, sagte ich, bevor mir klar wurde, auf was ich mich da einließ.


      »Im altmodischen Sinn«, sagte Nathan. »Oder, nein, beide Arten. Hatte er die Augen geschlossen?«


      Ich schüttelte den Kopf, spürte, wie sich mein Rückgrat einrollte, und hoffte, ich wäre bald eine undurchdringliche Kugel wie eine Assel. Ich hätte einen Panzer gebrauchen können.


      »Echt? Hatte er nicht? Hast du so genau hingesehen?«


      »Nein«, murmelte ich.


      Nathan zwinkerte mir zu. »Keiner ist perfekt, oder, Ruby Red? Brauchst dich nicht schlecht zu fühlen. Selbst wenn du grässlich zu ihm warst, dem armen Kleinen. Ich frage mich, ob Tom sich schlecht fühlt? Weißt du, wo er jetzt weg ist und so. Weggegangen ist wegen dem Job und so. Vielleicht hat Alex ihn ja auch völlig heruntergezogen.«


      Bei Nathans Hetzerei hatte ich ganz vergessen, wie wir überhaupt auf das Thema Alex gekommen waren. Der Gedanke an Tom fühlte sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Ich stand halb auf und schaute voller Panik zur Küche hinüber. Ich hörte das Klappern von Töpfen, hörte das Klatschen von Jinns nackten Füßen auf dem Küchenboden und wie sie einen Song von Marvin Gaye mitsang.


      »Er war in Edinburgh«, sagte ich. »Tom.«


      »Ja. Stell dir vor, du ziehst aus Edinburgh weg und kommst hierher zurück! Wenn du nicht musst.«


      »Warum bist du zurückgekommen?«


      Er machte große Augen. »Dass du das fragst!« Er lachte, lachte noch einmal, als ob mein Mut ihn kitzeln würde.


      Er antwortete mir jedoch nicht. Er drehte den Stuhl zum Fernseher hin, stellte den Ton an und wechselte das Programm. In den Sechs-Uhr-Nachrichten sprach eine weinerliche Frau auf einer Pressekonferenz. Ihr Mann hatte den Arm um sie gelegt und der Polizist neben ihr hatte ein professionell grimmiges Gesicht aufgesetzt. Ich erkannte sie: die Eltern des dritten Mädchens. Das war Monate her. Gab es irgendeine Entwicklung? Eine Festnahme?


      Oh, nein, es ging um eine Rekonstruktion. Ein Mädchen, das von hinten aussah wie Mädchen Nr. 3 ging eine belaubte Straße entlang. Sie tat so, als ob die vielen Pressekameras nicht da wären, und schwang ihre weiße Pseudo-Pradatasche hin und her. Sie bog in eine Gasse ein – ein junges Paar kam aus dieser Gasse heraus, schaute sich nach ihr um und ging weiter in die entgegengesetzte Richtung. Mädchen Nr. 3 ging weiter, einem rekonstruierten Tod entgegen, und das war’s.


      (Ich nenne sie Mädchen Nr. 3, aber im Nachhinein ist man immer schlauer. Mädchen sterben die ganze Zeit. Ich habe sie nicht miteinander in Verbindung gebracht, warum sollte ich? Ich bin mir nicht sicher, ob sonst jemand es tat. Außer der offensichtlichen Person).


      Ich legte eine Hand über ein Ohr, versuchte nur halb, nicht zuzuhören, als der Reporter die Geschichte ihres elenden Tods rekapitulierte – als ob wir es nicht schon hundert Mal gehört hätten, als ob wir nicht bereits alles wüssten, außer dem wichtigsten Punkt. Ich fragte mich, ob sie wohl je ihren Mörder finden würden, ob die Geschichte ihres Endes sich ändern und mutieren würde, wie ein Mythos, wie bei Stille Post.


      Nathan schüttelte den Kopf, so als würde die Widerwärtigkeit der Welt ihn anekeln, so als hätte er das Ganze nicht gerade fasziniert beobachtet. Es ging jetzt um irgendetwas Politisches, also zappte er von einem Programm zum anderen, bis er Die Simpsons fand. Er fragte mich nicht, was ich sehen wollte. So als wäre es sein Fernseher! Das hätte mir eine Warnung sein sollen.


      Er seufzte, als sie Marge und Lisa wegen der Werbung unterbrachen, und sagte es wieder, fast zu sich selbst.


      »Ich mag deine Schwester wirklich.«


      Er ging also nie. Das heißt, er ging nur, um seine Sachen zu holen. Nicht dass es ein richtiger Umzug gewesen wäre, aber mehr und mehr von seinen Sachen tauchten im Wohnzimmer und im Bad auf, und plötzlich blieb er nicht mehr nur noch jede dritte Nacht oder jede zweite Nacht: Er war die ganze verdammte Zeit da. So kommt man zu einem Familienmitglied, ohne überhaupt zu wissen, dass es passiert.


      Er gab Jinn nichts für die Miete, was er mir gegenüber so begründete, dass er keinen extra Platz beanspruchte. Ich gab ihm nicht recht. Er nahm meinen Raum ein. Er nahm meinen Raum neben Jinn auf dem Sofa ein. Er verschärfte die Luft. Es war kein großes Haus, und es war genau richtig für uns beide gewesen, verfallen, aber gemütlich. Nathan Baird saugte den Spaß und den Sauerstoff aus unserem Zuhause und er nahm mehr als ein Nathan-Baird-großes Stück Raum ein. Ich hasste es, ihn morgens in der Küche anzutreffen, mit offenem Hemd, um seinen Brustkorb zu zeigen, oder einfach mit nacktem Oberkörper. Er interessierte sich nicht für mich, und er wusste, dass ich mich nicht für ihn interessierte: Er stellte sich zur Schau, um mich zu verspotten. Ich schlafe mit deiner Schwester, wollte er damit sagen. Werd fertig damit.


      Es war nicht so, dass ich nicht sehen konnte, warum sie auf ihn stand. Ich kapierte, dass er diesen Charme besaß, den Charme des aalglatten, unartigen Jungen. Ich wünschte mir nur, Jinn würde es nicht sehen. Sie war schon immer verrückt nach ihm gewesen, selbst in der Schule. In der Schule hatte er sich nicht an nur ein Mädchen binden wollen, aber damals war er auf herkömmlichere Weise attraktiv gewesen. Jetzt schien es ihn glücklich zu machen, mit Jinn zusammen zu sein. Kein Wunder, wo sonst würde er kostenlos ein Dach über dem Kopf und in der Mikrowelle zubereitete Mahlzeiten bekommen? Denn sobald er eingezogen war, hatte sie keine Zeit mehr, Käsemakkaroni zu kochen. Sie war zu sehr damit beschäftigt, Sex mit Nathan Baird zu haben.


      »Was hast du für’n Problem mit mir, Ruby?«, fragte er mehr als einmal.


      Mein Problem war, dass Jinn glücklich war. Mein Problem mit Nathan Baird war, dass er recht hatte. Ich war eifersüchtig. Wir waren keine Drei-Personen-Familie. Nicht wir drei.


      Und er konnte Jinn nicht einmal in Ruhe lassen, wenn sie bei der Arbeit war. Er hing zu viel im Mini-Markt rum, was der Dicken Bertha missfiel. Und hier standen wir jetzt und kämpften schweigend und so verbissen um Jinns Arbeitsbereich, wie wir zu Hause darum kämpften, sie zu besitzen.


      Ich lud meine Lebensmittel auf dem Ladentisch ab und durchbohrte ihn mit meinem Blick, doch er beachtete mich nicht. Er beugte sich vor und küsste Jinn auf die Nase, was sie zum Lachen brachte.


      »Ich hole die für dich, Ruby.« Jinn sah mich nicht einmal an. Sie deutete nur mit den Fingern vage in meine Richtung, ganz konzentriert auf dieses dünne, harte, lächelnde Gesicht.


      Ich beobachtete sie, unfähig, mich zu bewegen, zum Teil wegen des hartnäckigen Bedürfnisses, bemerkt zu werden, aber vor allem weil mich der Blick, den sie austauschten, faszinierte.


      Ich mochte Foley – mochte ihn schon seit einer Ewigkeit –, hatte ihn aber bis jetzt noch nie so angesehen. Ich fragte mich, ob ich es jemals tun würde, fragte mich, ob er sich vortäuschen ließ, und während ich mich dies fragte, ging ich dazu über, Nathans Gesicht zu studieren. Wenn dieser Blick sich vortäuschen ließ, täuschte er ihn dann vor?


      Es gab nur eine Möglichkeit, dies herauszufinden, es nämlich irgendwann bei Foley auszuprobieren. Ich knabberte an meiner Lippe und konzentrierte mich darauf, ihn mir einzuprägen. Die Intensität und die Exklusivität. Das Lächeln, das nicht ganz ein Lächeln war, das einen Anflug von Ernsthaftigkeit hatte. Ich hätte gern gewusst, ob dies das erste Mal war, dass sie einander so ansahen, und ob sie sich wirklich ehrlich liebten, denn das war der Eindruck, den ich bekam.


      Es war nur, weil ich es so aus der Nähe beobachtete, nur weil ich Teil der Atmosphäre war und nie den Mund öffnete. Es war nur, weil Jinn so an mich gewöhnt war, dass ich auch ein extra Arm von ihr oder so etwas hätte sein können. Sie hatten vergessen, dass ich da war, und so sah ich, wie sie vier Päckchen Embassy Regal in seine wartenden Hände gleiten ließ.


      Ich wollte es der Dicken Bertha erzählen, aber wie hätte ich das tun können? Bertha fuhr total auf Jinn ab, dachte, die Sonne scheine aus ihrem Arsch, und bildete sich schwer was darauf ein, dass sie sie hatte halten können, trotz der Verlockung, zu Tesco nach Glassford zu gehen, wo man den Angestellten Zusatzleistungen bot. Die Sache war die, dass auch Jinn total auf Bertha abfuhr. Deswegen wollte es mir nicht in den Kopf, dass sie diese Frau beklaute. Was mich am meisten quälte, womit ich am meisten zu kämpfen hatte, war die Tatsache, dass Nathan Baird nicht einmal rauchte.


      Der Sommer in jenem Jahr war einfach sagenhaft. Der Sommer war Jinns Glücksjahreszeit, weswegen ihr der beste Sommer seit Jahren Glück hätte bringen sollen, mehr als seit Jahren. Vielleicht tat er das ja auch, wenn man bedenkt, dass sie sich in Nathan Baird verliebte, doch das ließ ich nicht gelten und die Dicke Bertha auch nicht.


      Wie sich herausstellte, war die Dicke Bertha auch nicht dumm.


      »Ich hab Nathan Baird Ladenverbot erteilt«, sagte sie aus heiterem Himmel. »Er wird ihn nicht mehr betreten.«


      Sie saß mit Foley und mir im Gras und machte früh Mittagspause, damit sie die Sonne genießen konnte. Mallory tobte mit einem kleinen Jungen herum, schubste ihn in Blumenbeete und wurde von ihm zurückgeschubst, wobei sie ausgelassen und verärgert zugleich kreischte. Es war höllisch, und Bertha hatte ihre Schuhe ausgezogen und tauchte ihre geschwollenen Knöchel in den kleinen Bach, der auf seinem Weg zum Fluss und zum Meer durch den Dot Cumming Park floss. Ich hörte vom Laden her das Geräusch von Kisten, die aufeinandergestapelt wurden. Molotows verkauften sich schnell bei diesem Wetter, sodass der Aufblasbare George wieder da war. Er war beinahe damit fertig, die leeren Kisten auf seinen Laster zu laden, sodass er sich bald zu uns gesellen würde – ein weiterer Grund dafür, weshalb Bertha so früh Mittagspause machte.


      Foley legte sich zurück ins Gras. »Das hätten Sie schon eher tun sollen«, murmelte er.


      »Danke für deinen Rat zur rechten Zeit«, sagte Bertha sauer. »Das ist mir auch klar.«


      »Was hat er gemacht, Zeugs geklaut?«


      »Und meine Mädchen abgelenkt.« Sie warf mir einen ernsten Blick zu. »Stimmt’s, Ruby?«


      Sollte heißen, Jinn abgelenkt. Ich fragte mich, ob sie wusste, dass Ablenkung nicht das einzige Problem war. Ich konzentrierte mich einfach aufs Meer, auf das Spiel der Brise, die die Oberfläche des Wassers streichelte und sie erzittern ließ, so als würde man das Fell einer Katze in der falschen Richtung streicheln. Auf dem Meer muss es eine Ecke kühler sein, dachte ich. Ich dachte an meinen grün-weißen Ball und hätte gern gewusst, ob er es je bis Amerika geschafft hatte. Offensichtlich dachte ich über alles Mögliche nach, außer über eine Antwort für Bertha.


      »Was für ’ne boshafte Zunge du doch hast.« Bertha zuckte die Schultern und zündete sich eine neue Zigarette an. Ich überlegte, was sie wohl mit den halb gerauchten machte, denn so sorgfältig sie die auch wegsteckte, sie schien sie nie wieder zu verwenden.


      »Es passt gar nicht zu deiner Schwester, so dumm zu sein«, bemerkte Bertha.


      Foley öffnete ein Auge und unsere Blicke trafen sich. Ich deutete ein Kopfschütteln an und beschwor ihn innerlich, nichts zu sagen. Bertha wusste wahrscheinlich nichts davon, dass Jinn für Nathan klaute. Sie meinte nur, dass sie dumm in der Auswahl ihrer Freunde war. Und wie hätten wir ihr da widersprechen sollen?


      Glücklicherweise begriff Foley sofort, was ich meinte. Er fragte nicht.


      »Fertig, George?«


      Bis zu diesem Moment, in dem er sich neben Bertha niederließ, hatte ich nicht gewusst, dass der Aufblasbare George wirklich George hieß. Er verlor in ihrer Gegenwart seine Schüchternheit. Jetzt saß er ganz nah neben ihr und neigte sich auf eine Weise zu ihr hinüber, die deutlich machte, dass ihr Raum sein Raum war. Ich hätte erwartet, dass sie sich wie eine Schnecke in ihr Haus zurückziehen würde, doch stattdessen neigte sie sich zu ihm hinüber. Jetzt berührten sich ihre Schultern, doch das schien ihnen nicht peinlich zu sein. Mit Sicherheit nicht so peinlich wie mir.


      »Hallo, Ruby«, sagte George. Er ignorierte Foley. Seine rosigen Wangen waren in der Sonne noch rosiger als sonst.


      »Ich wette, du hast viele gute Wörter im Kopf, Ruby«, sagte er.


      »Ja«, sagte ich.


      Bertha seufzte. »Sie behält sie gern für sich, unsere Ruby. Manchmal finde ich das ein bisschen unhöflich.«


      Als sie aufstand und davonstolzierte, war ein grüner Fleck auf ihrem ausladenden Hinterteil zu sehen. Normalerweise hätte ich sie zurückgerufen und wir hätten darüber gekichert, doch diesmal schien dies nicht der richtige Moment zu sein.


      »Das wird schon wieder mit ihr«, sagte der Aufblasbare George, der Streit hasste. »Sie ärgert sich ein bisschen über deine Schwester. Jinn wird schon über diesen Nichtsnutz Baird hinwegkommen, oder? Sie ist zu nett, um es nicht zu tun.«


      Er war auch nett. Ich lächelte ihn an. Ich hoffte, dass er recht hatte, und es tat mir leid, dass Bertha wegen mir davongestapft war, gerade als er sich zu uns gesetzt hatte. Deswegen schenkte ich ihm ein wirklich aufrichtiges Lächeln.


      »Sie sollte in dieser Molotow-Werbung zu sehen sein«, sagte er und nickte. »Deine Jinn. Das hab ich schon immer gedacht.«


      Ich war stolz wie Oskar, dass er das sagte, ja, ich freute mich so darüber, als sei er der Marketingchef seiner Firma statt nur ein Auslieferungsfahrer. Die Molotow-Werbung war ganz Sonnenlicht und Lachen, Mädchen und Jungen, die vor Licht und Gesundheit glitzerten, die einander über den Sand jagten, in den Untiefen herumtollten, freundschaftlich die Arme umeinander legten und Molotow-Flaschen an ihre perfekten lachenden Lippen hielten. Sie wurden nie betrunken und übergaben sich hinter einer Sanddüne. Es hatte Beschwerden über diese Werbung gegeben: So ein fetter Typ hatte im »Holyrood«, unserem Parlament, gegen die Verherrlichung von Alkohol gewettert.


      Aber die Werbespots wurden nicht verboten, denn der fette Typ verlor die Abstimmung und ertränkte anschließend seinen Kummer in der Parlamentsbar. Und die Molotow-Mädchen und -Jungen spielten weiter im ewigen Sonnenlicht, ihr goldenes Haar flatterte weiterhin in der Brise und ihre Haut leuchtete. Sie waren wie Engel, ungezogene Engel, und auch der Soundtrack war ziemlich cool. Jinn wäre ein perfektes Molotow-Strandgirl.


      »Sie sollte was in der Art machen. Sie sollte zur Schauspielschule gehen. Oder Model werden oder so was.« Der Aufblasbare George stand auf und drückte seine Kippe im Gras aus. Er lächelte mich schüchtern an.


      Es war deutlich, dass er unbedingt noch ein bisschen mit Bertha plaudern wollte, deswegen war es nicht nötig, etwas zu sagen. Ich erwiderte einfach nur sein Lächeln. Als er weg war, atmete Foley, der noch immer flach auf dem Rücken lag, erleichtert auf.


      »Endlich Ruhe«, sagte er.


      »Sei nicht gemein.«


      »Er ist ein armer Kerl. Läuft ihr nach wie ein junger Hund.«


      »Ich finde es süß«, sagte ich. Ich hatte eigentlich den Nathan-Blick ausprobieren wollen, aber jetzt war ich sauer auf Foley.


      »Ja, schon gut.«


      »Sie tun nichts Unrechtes.«


      Er öffnete ein Auge und grinste mich an. »Glaubst du nicht, dass sie vögeln?«


      Ich wurde rot. Schon allein der Gedanke! »Sei nicht albern.«


      »Warum nicht? Bertha hat zu Hause diesen Idioten am Hals. Und ich glaube nicht mal, dass Mr Bertha so krank ist.«


      Ich hatte denselben Verdacht, war aber nicht in der Stimmung, Foley zuzustimmen.


      Foley drehte den Kopf zur Seite, um mich anzusehen. »Oh, tut mir echt leid. Komm her.« Er streckte einen Arm aus. Der Ärger über ihn lag im Widerstreit mit meinem Selbstmitleid und dem Bedürfnis nach einer Umarmung. Der Kampf dauerte, oh, viereinhalb Sekunden, und dann kuschelte ich mich in seinen Arm. Er sah mich nicht an, legte nur seinen Arm um meinen Nacken und starrte in den Himmel, sodass ich den Nathan-Blick noch immer nicht ausprobieren konnte. Ich änderte hierzu sowieso gerade meine Meinung. Ich glaubte inzwischen, dass er sich nicht vortäuschen ließ.


      »Entspann dich doch mal ein bisschen.« Foleys Stimme klang leicht irritiert.


      Oje, ja. Ich hatte all meine Muskeln völlig angespannt und ich knirschte mit den Zähnen. Auf einer der Bänke neben dem Wasser, vor sich eine Almosenschale, die den vorbeischlendernden Fußgängern im Weg war, saß eine Frau in einem schmutzigen geblümten Kleid, die wahllos Noten aus einem unwilligen Akkordeon herausquetschte. Mein Rückgrat war dieses Akkordeon, alle Wirbel fest zusammengedrückt. Als sie es wieder auseinanderzog, gab es ein schmerzliches Geheul von sich, und ich ließ meine Wirbelsäule erschlaffen.


      »Ich möchte sowieso mal wissen, was Jinn sich dabei denkt«, sagte er.


      »Keine Ahnung.«


      »Du weißt aber, dass er in den Knast musste, weil er jemanden niedergestochen hat. Im Süden. Nathan Baird.«


      Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Foley musste es gespürt haben. »Das war der Grund? Was, tot?«


      »Nein. Was aber nicht an mangelndem Willen lag. Er ist ein Scheißkerl. Schlägt ganz nach seinem Vater.«


      »Wie ist er denn wieder rausgekommen?«


      »Weiß nicht. Hat vermutlich seine Zeit abgesessen. Für Jinn ist das wohl okay.«


      »Scheint so.« Ich schluckte. Das Ganze war für mich nicht einfach. »Ich schätze, sie weiß es. Sie ist jedenfalls glücklich.«


      »Oh, ja«, sagte Foley voller Ironie. »Solange sie glücklich ist.«


      »Es gibt glücklich und glücklich«, sagte ich.


      Schließlich war Lara normalerweise ziemlich fröhlich gewesen, aber nicht auf gute Art. Ungut-glücklich ist, wenn dir das Leben und die Welt und deine Probleme völlig egal sind, weil du vergessen hast, dass sie da sind. Ungut-glücklich war Laras Verfassung, als sie vor diesen Vauxhall Astra lief. Ungut-glücklich war vermutlich auch der Fahrer, der viel zu viel Alkohol intus hatte, oder war er zu schnell gefahren?, doch dank der Verfassung meiner Mutter hielt sich meine Empörung in Grenzen.


      Nun, Jinn war richtig-glücklich. Sie war nicht wie Lara, und Foley hatte kein Recht, dies zu unterstellen.


      »Tut mir leid, dass ich das gesagt habe«, murmelte er. Schon wieder hatte er meine Gedanken gelesen.


      »Kein Problem.« Sofortige Vergebung.


      Ich drehte den Kopf zur Seite und sah ihn an. Ich sah ihn so intensiv an, dass ich spüren konnte, wie sich irgendwie der Nathan-Blick einschlich, ohne dass ich es beabsichtigt hatte.


      Doch seine Augen waren geschlossen.

    

  


  
    
      


      Sechs


      Mit den Wörtern verhält es sich folgendermaßen: Wörter können alles und nichts bedeuten. Alex Jerrold bedeuteten Wörter alles, er ging jedem auf den Grund, egal woher es kam, durchleuchtete es nach seiner Bedeutung und Aufrichtigkeit und einem Vorwand, sich verletzt zu fühlen. Meiner Mutter bedeuteten Wörter nichts. Lara liebte die Wörter ihres Klangs wegen. Das war alles. Sie benutzte unglaublich viele, und sie brachte mir gern neue bei, aber letztlich waren es halt nur Wörter. Sie liebte Wortspiele, es war ihr gleichgültig, ob sie einen Sinn ergaben oder eine spannende Geschichte erzählten. Selbst ganz gewöhnliche Wörter liebte sie um ihrer selbst willen. Wie zum Beispiel Ich kümmere mich um dich oder Ich bin für dich da.


      Das war der Grund, weshalb ich mit Wörtern behutsam umging. Die Menschen sollten sie nicht so leichtfertig benutzen. Stock und Stein haben hier nichts verloren. Es gibt einfach viel zu viele Wörter und viel zu wenige von der Art wie regurgitieren oder Musselin oder Malve oder Diskant. Solche Wörter sind für mich richtige Wörter. Nicht Ich liebe dich.


      Das echte Ich liebe dich war die Art, in der Nathan Jinn anlächelte und sie sein Lächeln erwiderte. Ich fing an, ihn aus tiefster Seele zu hassen. Er nahm inzwischen nicht nur Raum ein. Er hatte sogar eine eigene Atmosphäre geschaffen.


      Nathan wohnte den ganzen Sommer bei uns. Morgen würde Foley wieder in die Schule müssen, also konnte ich nicht mehr so viel bei ihm zu Hause herumhängen, wie ich es die gesamten Ferien über getan hatte, in denen seine Eltern ständig auf Hundeausstellungen gewesen waren. Mir war langweilig, ich fühlte mich einsam und konnte es kaum abwarten, meinen Job in Glassford anzutreten. Wenn ich den Nerv dazu gehabt hätte, wäre ich die ganze Zeit auch über Nacht bei Foley geblieben, solange seine Eltern weg waren, aber ich hatte immer noch Angst, Jinn zu verärgern, und Foley schien im Übrigen zu glauben, dass es Mallory verderben würde.


      Und als es darum ging, wollte ich nicht mit ihm schlafen, noch nicht. Der Sex von Nathan und Jinn wirkte so abtörnend auf mich, dass ich noch im Kloster enden würde. Quietsch, quietsch, grunz, unterdrückter Schrei, Stille. Nur nicht so schnell. Igitt!


      Es war noch ungefähr einen Monat hin, bis ich meine Lehre in einem Frisiersalon beginnen würde. Fast wünschte ich mir, ich wäre noch ein weiteres Jahr zur Schule gegangen, nur um noch ein paar Wochen Abstand zu Nathan halten zu können. Ich hatte beschlossen, sofort nach der Schule mit dem Arbeiten anzufangen, hatte zum Glück einen Salon gefunden, der Lehrlinge ausbildete. Der Gedanke, weiter zur Schule zu gehen, war nicht gerade prickelnd, aber ich hätte zu diesem Zeitpunkt fast alles getan, um von Nathan wegzukommen. Ich wäre sogar wieder zur Spielgruppe gegangen.


      Ich stand in der Küche und starrte auf seinen nackten Rücken. Er gähnte und kratzte sich an der Schulter. Er war dünner als bei seiner Ankunft, und seine Haut war schweißnass. Ich konnte ihn sogar vom anderen Ende des Zimmers aus riechen. Es war kein schlechter Geruch, manche Mädchen hätten ihn vielleicht sogar gemocht. Doch er war zu männlich, zu unerwünscht.


      »Hallo.« Nathan drehte sich nicht um, doch wegen der feindlichen Stille wusste er, dass ich es war. So viel zum Nimbus des Geheimnisvollen, den ich zu erwecken hoffte.


      Ich holte tief Luft, änderte meine Meinung, holte ein zweites Mal Luft. »Wir haben eine Dusche, direkt neben der Toilette.«


      »Echt dreist!« Über die Schulter warf er mir einen spöttischen Blick zu.


      »Du stinkst.« Nun hatte ich angefangen und musste es beenden.


      »Ich ströme Pheromone aus, Süße. Das ist nicht dasselbe.« Er stellte den Kocher an, wandte sich um und kam auf mich zu. Ich war zu überrumpelt, um zu reagieren, und abgesehen davon würde ich keinen Schritt zurückweichen.


      Er legte eine Hand auf den Türrahmen und beugte sich über mich. Hätte ich Lust verspürt, hätte ich mit dem Finger über seine schweißnasse Brust streichen können. Stattdessen verschränkte ich die Hände auf dem Rücken und starrte wütend zu ihm hoch.


      »Ich bin nur einfach nicht scharf auf dich, Rubes.«


      »Wie bitte?« Ich musste unbedingt etwas gegen mein loses Kiefergelenk unternehmen.


      »Ich meine, ich mag dich, bin einfach nur nicht scharf auf dich. Du brauchst dich also nicht bedroht zu fühlen.«


      Am liebsten hätte ich meine Hand gegen seinen Brustkorb gedrückt und ihn durch den Raum geschubst. Doch dadurch hätte ich seine Haut berührt, seine Wärme gefühlt, seine Muskeln. Sein Schweißgeruch war in meine Nasenflügel gedrungen und ich hasste ihn dafür und wegen seiner Worte.


      »Verpiss dich«, blaffte ich.


      »Dein Wunsch«, sagte er, »ist mir Befehl.« Ganz langsam löste er sich von der Wand, schob sich an mir vorbei, hinterließ Spuren auf meiner Kleidung. Ich bekam eine Gänsehaut, was mich noch wütender machte. Er schlug die Tür zur Dusche hinter sich zu und ich hörte Wasser rauschen. Ich zog mich in mein Zimmer zurück und ließ die Tür ins Schloss fallen. Wenn er zu dieser Tageszeit heißes Wasser erwartete, hatte er Pech gehabt.


      Und überhaupt, warum suchte er sich eigentlich keinen Job? Dann würde er sich nicht um halb zwölf mittags duschen und müsste Jinn nicht darum bitten, Alkopop-Sixpacks zu klauen. Ich warf der Flaschenbatterie in der Ecke einen finsteren Blick zu. Die Flaschen leuchteten im Halogenlicht so blau wie matte Schmuckstücke. Am liebsten hätte ich eine dieser Flaschen gegen die Wand geworfen und ihn mit den Scherben verletzt. Und das ich, eine friedliche Person.


      Ich zweifelte daran, dass Jinn begeistert wäre, wenn ich ihren Freund mit einer Glasscherbe verletzte. Stattdessen schrieb ich Foley eine SMS.


      M ist bei mir, simste er zurück.


      Na und? Er schien Mallory ständig um sich zu haben. Sie schien eine Art Anstandsdame für ihn zu sein. Ich war nicht unglücklich darüber, denn ich war mir nicht sicher, ob ich im Augenblick die Beziehung zu Foley vertiefen wollte, und außerdem war sie ein Maskottchen. Mit einem kleinen Kind um mich herum fühlte ich mich wie ein Mensch, der für einen anderen verantwortlich sein konnte.


      Doch bevor ich ihm zurücksimsen konnte, um ihm mitzuteilen, dass mich die Göre nicht störte, blinkte das Handy wieder auf.


      Ent fütt?


      Keine schlechte Idee, war zudem kostenlos. Ich ging in die Küche zurück auf der Jagd nach etwas Essbarem, wühlte in den Schränken herum. Plötzlich stießen meine Finger gegen etwas Kaltes, Nachgiebiges.


      Ich schrie angeekelt auf. Als ich das Ding herauszog, merkte ich, dass es eine Kartoffel war. Immer noch eine Kartoffel. Doch sie war verschimmelt und matschig und die grünen und gelben Triebe wirkten wie Pusteln. Sie hätten angepflanzt werden sollen, doch Jinn hatte die Kartoffeln vergessen, sie hatte die Ziegen vergessen.


      Nathans Wasser kochte. Ich hob den Kocher hoch und goss das Wasser in die Spüle. Belanglos, aber befriedigend.


      Doch was sollte ich mit der verfaulten Kartoffel anstellen? Ich zupfte die Fetzen von Zeitungspapier ab, die an ihr klebten, entschuldigte mich in Gedanken für die Sinnlosigkeit ihrer Existenz. Ich erwog kurz, sie an die Enten zu verfüttern, aber vielleicht vergiftete ich sie damit.


      Eine Sekunde lang überlegte ich, ob ich sie Nathan Baird anbieten sollte.


      Ich hatte keine Lust, mich mit der Kartoffel zu beschäftigen, also schob ich sie in den Schrank zurück, zu den anderen. Irgendwann, überlegte ich. Eines Tages würde sie sich an die vergammelten Kartoffeln und die Reifen erinnern und dann wären wir wieder glücklich. Eines Tages, wenn wir wieder wir selbst waren.


      Die Enten im Provost Reid Park in Glassford waren fett, überfüttert und träge. Heutzutage waren die Enten maßlos verwöhnt. Das war anders, als ich noch klein war. Ich erinnerte mich, wie ich Enten fütterte, die echt dankbar für die verschimmelten Brotreste waren und die harten Kekse. Die Undankbarkeit der heutigen Enten schlug mir aufs Gemüt. Sie achteten nicht einmal darauf, dass die kreischenden Möwen einen Futterkrieg ausfochten, da sie den Begriff »überfüttert« nicht kannten. Die Enten watschelten dick und fett um den Teich herum, während die Möwen am Himmel ihre Kreise zogen und an einen Hitchcock-Film erinnerten.


      Mallory musste dasselbe gedacht haben wie ich, denn sie hatte sich von den Enten abgewandt und kleine Brotkrümel geformt und sie hin und her gedreht, bis sie wie kleine Kügelchen aussahen. Dann warf sie sie den Möwen zu. Sie war wirklich keine schlechte Werferin. Leider traf sie eine Möwe direkt auf den Schnabel, sodass diese das Gleichgewicht verlor, den weißen Kopf schüttelte und vor Wut kreischte.


      »Mach nur weiter so, dann gibt dir der Stadtrat vielleicht einen Job«, schlug ich vor.


      »Oh, es spricht«, erwiderte Mallory und ahmte Nathan Baird nach.


      »Halt den Mund.« Foley warf ein Stückchen Rinde nach ihr, traf aber nicht. Mallory schoss ein Brotkügelchen, das für die Möwen bestimmt war, zurück – und traf ihn damit direkt am Auge.


      »Aua! Ah, du kleine …«


      Sie wich einen Schritt zurück, brachte ihr Hinterteil außer Reichweite seiner zuckenden Hand und rannte zum Spielplatz. Wir folgten ihr. Foley wünschte sie zum Teufel und rieb sich das Auge.


      »Gott sei Dank muss sie morgen wieder in die Schule.«


      »Du und alle andern auch.«


      »Ja. Was fängst du nur mit deiner Zeit an, wenn du auf meine prickelnde Gesellschaft verzichten musst?«


      »Ich? Ich hab daran gedacht, das Leben zu entdecken.«


      Das stimmte nur in einer Beziehung. Ehrlich gesagt geriet ich bei der Vorstellung, das Leben zu entdecken, in Panik. Ich kannte ein paar andere, die von der Schule abgingen, um aufs College in Glassford zu gehen, aber außer mir fing niemand eine Lehre an. Niemand sonst fing wirklich an zu arbeiten. Und jetzt, da der Augenblick näher rückte, war ich unsicher, ob ich wirklich die Schule gegen die böse feindliche Welt eintauschen wollte. Vielleicht hätte ich meinen Stolz überwinden und weiterhin zur Schule gehen sollen, aber jetzt war es zu spät. Man stelle sich die stumme Ruby vor, die versucht, sich das, was eine Entscheidung zu sein schien, auszureden. Keine Chance.


      Gern hätte ich all das Foley erklärt, doch ich war immer noch verlegen, wenn ich mit ihm zusammen war, aus verschiedenen Gründen. Ich schaffte es nicht, von ihm wegzubleiben, doch manchmal fiel mir nichts ein, was ich hätte sagen können, und wenn mir etwas einfiel, was ich hätte sagen können, wollte ich es nicht sagen. Und doch waren wir irgendwie ein Paar, waren es den ganzen Sommer über gewesen. Eigentlich waren wir ein Dreiergespann, wenn man Mallory dazurechnete, was wir mussten.


      Foley schenkte mir nun die Aufmerksamkeit, die ich mir immer gewünscht hatte, doch mein eigenwilliges Gehirn (oder sonst ein Teil meiner Anatomie) funktionierte irgendwie nicht mehr richtig. Das bedeutete nicht, dass ich mich nicht wie durch einen geheimnisvollen Magnetismus zu ihm hingezogen fühlte. Es war eindeutig reizvoll, dass er nicht das Bedürfnis hatte zu reden oder mich zum Reden zu bringen. Es bewahrte mich davor, dass sich meine Zunge verknotete und mir am Gaumen kleben blieb wie ein Klettverschluss.


      Doch schließlich schafften es Foley und ich, nach ein bisschen nervösem Husten und Räuspern und Bewegungen im falschen Moment und dem Aneinanderstoßen unserer Schultern mit tausend Entschuldigungen, ordnungsgemäß zu knutschen.


      Es war ungefähr drei Wochen, nachdem Mallory die Möwe geschockt hatte. Ich denke, es half, dass Foley bereits wieder eine Zeit lang zur Schule ging und ich nie wieder dorthin zurückmusste. Das verlieh mir unweigerlich eine leichte Überlegenheit. Es half entschieden, dass wir Mallory-frei waren: Sie ging irgendeiner außerschulischen Aktivität nach (ich glaube, es war ein Malkurs, bei dem Mallory, wie ich sie kannte, verschlüsselte Botschaften in ihren Bildern unterbringen würde, die die Lehrer nicht erkennen würden, aber ihre kleinen Freunde sehr wohl). Wir sollten sie also nach dem Kurs abholen, doch bei diesem Regenguss konnte der kleine Rotzlöffel ruhig warten.


      Ja, die Wettergötter waren mir ebenfalls gewogen. Im Allgemeinen wurde das Wetter nach dem Schulbeginn besser, doch dieses Jahr war es umgekehrt.


      Ich drehte Däumchen, bis ich meinen Job antreten konnte. Die Dicke Bertha verschaffte mir ein paar Stunden im Mini-Markt, doch sie konnte es sich nicht leisten, mir im Augenblick mehr zu geben, da der Sommer vorbei war. Der September war ein nasser, grässlicher Monat und Foley und ich suchten Zuflucht unter den Arkaden einer kleinen Einkaufspassage in unserer Siedlung. (Arkade ist ein ausgezeichnetes, schönes Wort, aber nicht wahrheitsgetreu. Wenn man sagt, »Wir trafen uns unter den Arkaden«, beschwört dies ein lauschiges Plätzchen unter einer mit Liguster bewachsenen Pergola herauf, dahinter eine in Sonnenlicht getauchte Parklandschaft. Doch das meine ich nicht.)


      Die feuchten rauen Mauern waren noch feuchter als gewöhnlich, da sich der Wind gedreht hatte und uns den Regen entgegentrieb. Ich hörte, wie er auf die Metallrollläden des chinesischen Takeaway prasselte, der erst am Spätnachmittag öffnete. Das Fu-Ling-Restaurantschild war erneut mutwillig beschädigt worden. Vorhersehbarerweise geschah dies häufig. Der Eigentümer holte mindestens zweimal im Monat seine Stufenleiter heraus und kletterte geduldig hoch, um die aufgespritzte Farbe abzuwischen. Ich weiß nicht, warum ihm das so wichtig war. Ich fand, er sollte den Namen in Goldener Drache oder dergleichen abändern. Als ich es vorschlug, lächelte er nur, nickte und unternahm absolut nichts. Ich konnte mit ihm reden, denn er war sogar noch schweigsamer als ich. Wahrscheinlich sprach er gar kein Englisch. Wenn wir uns etwas zum Mitnehmen holten, übernahm seine winzige Frau mit der schrillen Stimme das Reden. Sie redete ohne Punkt und Komma. Ich mochte Mr Fu Ling; wir waren Gefährten in der Welt der Einsilbigen.


      Doch Foley und ich lehnten uns gegen die Fu-Ling-Rollläden und warteten darauf, dass der Regen etwas nachließ, damit wir Mallory abholen konnten (wobei ich vermutete, dass sie auch alleine heil nach Hause gekommen wäre; Gnade dem, der versucht hätte, sie zu entführen). Stillvergnügt beobachteten wir schweigend die Passanten: bleichgesichtige alte Männer mit gelben Fingern, die in das Wettbüro mit dem verbarrikadierten Fenster gingen; alte Frauen, die zum Co-op schlurften, inzwischen nur noch halb so groß wie einst, aber immer noch kräftig genug für einen ausgiebigen Plausch mit der Frau an der Ladenkasse, während die Teenager hinter ihnen ungeduldig herumzappelten und aus lauter Langeweile Kaugummi und Süßigkeiten klauten und in ihre Taschen stopften.


      Es sah nicht danach aus, als gönne uns das Wetter eine Pause. Ich glaube, Foley wurde angesichts dieser regennassen menschlichen Vergänglichkeit melancholisch, denn er gab einen unerwarteten abgrundtiefen Seufzer von sich, wandte sich mir zu und küsste mich aufs Ohr. Dieses Mal wurde er nicht verlegen und drehte den Kopf weg, als ich mich ihm zuwandte. Dieses Mal schloss er nicht die Augen. Als ich mich ihm zuwandte, blieb sein Gesicht dort, wo es war, und er starrte mir direkt in die Augen.


      Wir waren ungefähr gleich groß und er besaß unglaublich schöne Augen. Ich lächelte. Er lächelte. Ich wollte nicht das Risiko eingehen, die Lippen zu schürzen, falls er erröten und sich in letzter Sekunde zurückziehen sollte, denn meine Peinlichkeitsschwelle ist sehr niedrig, und ich hatte das Gefühl, dass unsere Beziehung einen weiteren verpassten Kuss nicht überleben würde. Ich erinnerte mich schließlich an eine ähnliche Situation mit Alex Jerrold. Ich erinnerte mich daran, als sei es gestern gewesen.


      Ich berührte also Foleys Kopf. Sein Haar war recht kurz – besonders im Vergleich zu Nathan Bairds wilder Mähne – und es fühlte sich seidenweich an. Er war so eitel, Conditioner zu benutzen. Ich betrachtete sein Haar näher, jetzt da er mir so nah war, und kam zu dem Schluss, dass es mir gefiel, wie weich es sich zwischen meinen Fingern anfühlte. Und da er wirklich diese traumhaften Filmstaraugen hatte und seine Nase und seine Lippen auch nicht übel waren, gab ich ihm einen scheuen Kuss.


      Er zuckte leicht zusammen, als ob ich ihn durch Stromschlag getötet hätte oder so was, kam aber schnell wieder zu sich und erwiderte meinen Kuss. Interessant. Wieder fühlte ich das Prickeln. Foley konnte gut küssen. Ich gratulierte mir zu meinem Geschmack und wollte gerade auf Jagd nach seiner Zunge gehen, doch er kam mir zuvor.


      Wörter. Wer braucht die schon?


      Dennoch: Nach diesem Zwischenspiel fiel es uns leichter, Worte zu finden. Ich will damit nicht sagen, dass Foley und ich in den letzten vier Monaten eine schweigsame Beziehung gehabt hätten, aber es war auch nicht ein endloses Gespräch. Wir beide mochten es so, wie es war: eine zwanglose, zeitweilige Unterhaltung und häufiges Gelächter, häufiger, als das Gespräch es rechtfertigte. Doch ein guter Kuss löste unsere Zungen. Er gewöhnte es sich an, mich mit seinen Gesprächseröffnungen zu verblüffen, eine Gewohnheit, die vermutlich wohlüberlegt war. Er erwähnte den Kuss mit keiner Silbe, aber er begann hie und da mit ganz schön starkem Tobak.


      »Stell dir Alex vor, wie er versucht, sich umzubringen. Ich dachte immer, er sei derjenige, der andere umbringen würde.«


      Ich musste mich ganz schnell neu orientieren – meine Nervenenden, meinen Verstand und mein aufgewühltes Inneres. »Wie bitte?«


      »Alex Jerrold. Ich dachte, er würde leistungsstarke Gewehre und Handwaffen bei sich aufbewahren und dann in die Schule stürmen und siebzehn Leute und einen Lehrer niederschießen.«


      »Das sind 18 Leute.«


      »Richtig, ja, aber du weißt, was ich meine.«


      Ja, das wusste ich. Man konnte sich die verblüfften Leute in der Stadt vorstellen, die vor der Kamera die Augen zukniffen und sagten: »Er war ein Einzelgänger, sehr ruhig. Seltsam, wenn man es bedenkt.«


      Er hätte es getan, um Aufsehen zu erregen. Jedenfalls hätten wir das angenommen. »Alex Jerrold tut es, um aufzufallen«, hieß es immer in der Schule. Ich erkannte Seiten an Alex, die mich sehr an mich erinnerten, was einer der Gründe dafür war, dass ich es genoss, wie man über ihn herzog, und nichts dagegen unternahm.


      Meiner Meinung nach war er eine melodramatische Person – im Übrigen das, was Jinn auch von mir sagte. Eine melodramatische Person ohne Dialog. »Ruby, du bist eine so melodramatische Tussi!« Das sagte sie immer, wenn ich schmollte, was dann der Fall war, wenn mein Schweigen deutlich bösartiger wurde. »Nimm dich nicht so wichtig.«


      Was genau das war, was ich zu tun versuchte. Ich wollte mich nicht so wichtig nehmen. Als ich klein war, war ich nicht gerade liebenswert. Wenn ich wild herumtollte, betrachteten mich die Erwachsenen nachdenklich, entweder mitleidig oder leicht alarmiert. So erfuhr ich, dass es mir an Charisma fehlte. Jinn besaß all das Charisma, das eine Familie brauchen konnte, doch ich war nicht neidisch auf sie. Ich war froh, dass es jemanden in der Familie gab, der eine angenehme Atmosphäre verbreitete. Meine Ausstrahlung war vergleichbar mit Speck, der etwas zu lange im Kühlschrank aufbewahrt wurde und einen seltsam ekligen Nachgeschmack hat. Meine Ausstrahlung war wie Musik, die so unmerklich falsch ist, dass man nicht weiß, warum sie falsch ist. Ich war stolz auf Jinn, weil sie den richtigen Akkord anschlug, und ich war dankbar, dass sie mich übertönte.


      Ich wusste, wenn ich versuchte, laut zu sein und aus mir herauszugehen, würde ich falsche Töne hervorbringen, also blieb ich still und hoffte, dies würde mir eine andere Gabe verleihen, einen Hauch des Geheimnisvollen. Doch es verlieh mir lediglich einen Hauch der Taktlosigkeit, was immer noch besser war, als mich zum Idioten zu machen. Ich behielt Wörter in meinem Kopf, gute, aber nur für mich allein. Alex Jerrold, der blöde Saftsack, sprach seine aus. Er war weder schüchtern noch taktlos oder verlegen. Er war unnahbar. Er war ein nicht sehr gesprächiger Wichser, der glaubte, anders zu sein. Nun, das war er auch.


      Insgeheim – ganz im Geheimen – mochte ich Alex Jerrold ziemlich gern. Nicht auf romantische Art, nein, das ganz sicher nicht, doch als Kumpel. Mir war bewusst, dass ich nach Alex vermutlich die zweitverschrobenste und zweitunbeliebteste Person in der Schule war.


      So konnte ich mich entweder mit dem Knaben anfreunden oder mich der Mehrheit anschließen und mir meinen unangefochtenen zweiten Platz durch die noch extremere Beklopptheit von Alex sichern. Ich entschied mich für die zweite Möglichkeit, was abscheulich war. Ich wusste ganz genau, wenn ich mit ihm befreundet wäre, würde ich mich auf die gleiche Stufe stellen, was nicht infrage kam. Auch wenn ich ihn mochte, verkörperte er alles, was ich an mir hasste. Und Tatsache war, dass er ein unverbesserlicher Arsch war, während ich eine Aura des Geheimnisvollen besaß. Wir gehörten nicht in dieselbe Kategorie.


      Und natürlich war ich es letztlich, die ihm einredete, vom Dach zu springen.


      Nicht dass ich etwas gesagt hätte, als er zögerte und hinuntersah. Ich wollte nicht alles schlimmer machen, indem ich noch etwas sagte, und ich war mir völlig sicher, dass ich sowieso das Falsche sagen würde. Also ließ ich es zu, dass die anderen ihn verspotteten, und ich ließ ihn fallen, ließ ihn springen.


      Letztlich kommt es aufs Gleiche raus.


      Ich wusste, ich müsste Alex besuchen. Ich sollte hingehen, an der Tür klingeln und in die kalten, gekränkten Augen seiner Mutter sehen, die voller Vorwurf waren. Zuletzt hatte ich sie vor sechs Monaten gesehen, als ich ihr auf der Hauptstraße in Glassford begegnet war. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass er mir, wenn ich mit ihm redete, vergeben würde und dass ich mich besser fühlen würde und mir schließlich selbst vergeben könnte.


      Ich war nicht bereit, mir zu vergeben. Und von Alex Jerrold Verzeihung zu erlangen, war eine demütigendere Vorstellung, als ich ertragen konnte. Ich stellte mir eines dieser viktorianischen Gemälde vor: Ich würde an seinem Krankenbett knien, eingetaucht in gelbes Licht, und würde seine schlaffe, vergebende Hand gegen mein tränenüberströmtes Gesicht pressen.


      Ich ging bis zum Ende der Straße, von der die kleinere Straße abzweigte, die zu seinem Haus führte, dann kniff ich. Ich kam nicht weiter als bis zu der großen Blutbuche an der Ecke. Wenn ich daran vorbei war, würde ich deutlicher zu sehen sein, und der blasse Alex, der auf seinem viktorianischen Krankenbett ruhte, würde mich vielleicht aufgrund irgendwelcher Spiegeltricks und schräger Winkel erblicken. Also machte ich auf dem Absatz kehrt, wie ich es immer tat, und ging stattdessen zur Bibliothek.


      Websites über Rückgratverletzungen und ich waren alte Freunde. Ich informierte mich gern über neue Forschungsergebnisse und Möglichkeiten, doch selbst wenn es um Nierenkomplikationen, Überlebensraten und Langzeitfolgen nach zehn Jahren ging, konnte ich nicht wegsehen. Seltsamerweise verliehen mir die Schuldgefühle, die mich innerlich marterten und quälten, ein besseres Gefühl. Ich sollte mich schuldig fühlen, schlecht fühlen. Und wer weiß, vielleicht fand ich etwas heraus, was die Ärzte, seine Eltern, die Gutachter und die Physiotherapeuten übersehen hatten. Ich kehrte zu diesen Internetseiten zurück wie ein Täter zum Ort des Verbrechens.


      Die Bibliothekarin, die sogar an einem guten Tag Teil meiner Buße war, sah mich böse an, sobald ich die Tür aufstieß. Ich nahm mein Handy heraus und machte es aus. Letztes Mal hatte sie mich rausgeworfen, weil es plötzlich angefangen hatte zu klingeln und sie ihre Periode hatte oder einfach einen schlechten Tag. Ich mochte es nicht, wenn ich angeblafft wurde; ich war es nicht gewohnt und mir fiel auch keine Antwort ein.


      Ich mag es, wie man sich im Netz verlieren kann, noch ein Klick und noch einer. Ich bemerkte nicht, wie spät es war, bis es dunkel wurde. Die Uhren waren noch nicht wieder zurückgestellt, sodass es ziemlich spät war, selbst im September. Ich musste mich ausloggen, mir meine Jacke schnappen und nach Hause laufen.


      Zwischen unserer Straße und der Hauptstraße befand sich ein winziges Dreieck aus Rasen und Sträuchern. Diese Abkürzung nahm ich auch, wenn ich nicht mehrere Stunden Verspätung hatte. Und genau dort stieß ich an diesem Abend direkt auf Jinn.


      Zuerst erkannte ich sie nicht, so ziellos, wie sie da umherirrte, weinend und völlig durchnässt, ein Fall für aufmerksame, fürsorgliche Mitmenschen. Eigentlich wollte ich der merkwürdigen Erscheinung ausweichen, doch dann erkannte ich den Glanz ihres Haars, als sie stehen blieb und mich anstarrte. Und dann fing sie an zu brüllen.


      Ich stand einfach da, wie vom Donner gerührt von ihrer hysterischen Wut und auch ein bisschen verwirrt.


      Als sie außer Atem geriet, keine Worte mehr fand, rieb sie sich die Augen. »Seit Stunden versuche ich, dich auf dem Handy zu erreichen.«


      Ich holte mein Handy heraus, klappte es auf und schaltete es wieder ein.


      Es war zu mühsam, es zu erklären. Und natürlich war es viel zu kompliziert, Jinn zu erklären, was ich in der Bibliothek gemacht hatte. Als sie sich wieder etwas beruhigt hatte, sagte ich lediglich: »Tut mir leid.«


      »Ich habe es überall versucht. Bertha. Foley. Du warst nicht aufzutreiben.«


      »Tut mir leid«, wiederholte ich. »Ich hatte jedes Zeitgefühl verloren, wusste nicht, dass du…«


      »Was?«


      »Ich wusste nicht, dass du mich vermisst.« Gott, wie ich meine Worte hasste. »Ich will damit sagen, ich wusste nicht, dass du auf mich wartest. Ich meine, ich dachte, du bist mit – du weißt schon. Ich dachte, du … Hattest du Abendessen gemacht?«


      »Wie immer.«


      Ich öffnete den Mund, sagte aber nichts. Vielleicht war ihr nicht klar, dass es in letzter Zeit oft genug kein Abendessen gegeben hatte. Vielleicht hatte sie vergessen, wie oft ich mit Foley Fritten essen gegangen war. Es war das verdammte Handy, basta. Hätte ich es nicht ausgeschaltet, wäre alles in Ordnung gewesen. »Tut mir leid.«


      Sie sah aus, als wolle sie noch etwas sagen, doch stattdessen ließ sie ihre Fingerknöchel knacken und trottete neben mir her. Jetzt da sie sich wieder beruhigt hatte, genoss ich ihre Gesellschaft. Gemeinsam gingen wir unter einem Himmel, der schnell dunkel wurde, zu dem kleinen grauen Haus.


      »Ruby«, stieß sie hervor, als sie das rostige Gatter öffnete. »Ein Mädchen wurde ermordet.«


      Wir saßen auf den Treppenstufen, kühlten unseren Hintern auf dem Zement und beobachteten, wie die Straßenlampen angingen und ein mattes oranges Licht verbreiteten. Es schien verrückterweise genau das Richtige zu sein: sich auf die Treppe unseres sicheren kleinen Hauses zu setzen, während eine Meile weiter nördlich eine Mädchenleiche an den Strand geschwemmt worden war. Man stelle sich das vor! Ich denke, es war wegen der kühlen Luft, die uns den Kopf frei machte.


      »Wie konnte hier jemand umgebracht werden?« Jinn verschränkte ganz fest die Arme, so als versuche sie, Tränen der Angst hervorzuquetschen, doch sie war zu aufgedreht, um zu weinen.


      Ich denke sowieso, dass es eine rhetorische Frage war, jedenfalls antwortete ich nicht darauf.


      »Ruby, du kannst abends nicht mehr lange wegbleiben. Du musst aufpassen.«


      »Klar«, erwiderte ich. »Wer war sie?«


      »Weiß ich nicht. Sie haben in den Nachrichten nur die Leiche erwähnt.«


      »Wahrscheinlich war es also jemand, den sie kannte. Ist doch normalerweise so, oder?«


      »Ja.«


      »Ich meine, es ist nicht anzunehmen, dass es sich um den Würger von Breakness handelt, oder? Verstehst du, was ich meine?«


      »Ich weiß, Ruby. Es ist nur … es ist nur …«


      Okay, ich konnte akzeptieren, dass es nur … Ich wusste, mir konnte das nicht passieren, doch von irgendwelchen verrückten Fremden getötet zu werden, war genau das, worüber Mütter ausflippten und deswegen auch Jinn.


      »Tut mir leid«, wiederholte ich.


      »Oh, ist in Ordnung.« Jinn legte den Arm um mich und schüttelte mich. »Ich hab mir einfach Sorgen gemacht, das ist alles.«


      Das vermittelte mir ein warmes, beruhigendes Gefühl, so wie früher. »Ist er schon wieder zurück?«


      Sie brauchte nicht zu fragen, wer. Gestern Abend war Nathan in einem Auto, das ihm irgendjemand geliehen hatte – wobei ich mich fragte, wieso dieser Irgendjemand das getan hatte –, nach Süden gefahren. »Nein, er wollte seinen Vater besuchen und wird dort ein paar Tage bleiben.«


      Trotz ihres wehmütigen Tons war ich froh. Es war einfach super, dass Nathan nicht da war.


      »Können wir dann morgen Lara besuchen?«, schlug ich vor.


      »Klar«, erwiderte Jinn.


      Es war nie traurig oder deprimierend gewesen, Laras Grab zu besuchen, mit Ausnahme dieses einen Mals. Der Friedhof wirkte wie ein Park mit seinem gepflegten Rasen und den Rosenbeeten und den mehr oder weniger intakten Bänken und unauffälligen Überwachungskameras. Er war eine kleine Oase städtischer Behaglichkeit, obwohl er oberhalb der Umgehungsstraße und des Industriegebiets lag. Selbst wenn hier Vögel gezwitschert hätten, hätte man es bei dem ständigen Brummen der Laster nicht gehört. Auf der anderen Seite des Friedhofs blickte man auf eine kleine Siedlung von Sozialwohnungen mit solchen überdachten Balkonen, was einst bestimmt eine hübsche Idee gewesen war, die aber jetzt vollgestopft waren mit Fahrrädern, Wäscheleinen und Waschmaschinen. Die klaffenden Lücken zwischen den Gebäuden verliehen dem Ganzen eine Art Gaza-Look, so als wäre alles mit Granattrichtern übersät. Doch warum sollte jemand seinen nützlichen Balkonstauplatz auch für Blumen verschwenden, wenn er doch auf die Blumen der darunter liegenden Gräber blicken konnte?


      Jinn und ich nahmen immer Blumen aus dem Garten mit und ein Picknick: fertige Sandwiches aus dem Mini-Markt, Colaflaschen und eine Riesenpackung Malteser. Es war fast wie ein ganz normales Picknick mit Lara, abgesehen davon, dass sie unter dem grün bepflanzten Erdhügel lag und in aller Ruhe verweste.


      Ich kaute an einem kalten BLT (der Schinken war zäh, die Majo definitiv zu wenig) und krauste die Stirn über den Grabstein: schwarzer Granit, auf Hochglanz poliert, mit Ausnahme der Stelle, wo Laras Name sowie ihre Lebensdaten eingraviert waren, illustriert mit einem einfarbigen Regenbogen. Ich fand diesen Grabstein völlig unpassend, doch ich durfte das Jinn nicht sagen, die ihn in ihrem tiefen Schmerz ausgewählt hatte. Er hatte ein Vermögen gekostet, denn so viel Hässlichkeit muss teuer bezahlt werden.


      Apropos Hässlichkeit. »Er sieht wirklich herb aus«, sagte ich.


      Jinn, die gerade erfolglos die Petunien zu arrangieren versuchte, blickte hoch. »Wer?«


      Als ob sie es nicht genau wüsste. »Nathan.«


      Sie betrachtete mich einen Augenblick lang, schien dann einen Entschluss zu fassen. »Ich weiß.«


      »Bertha meint, er nimmt vielleicht Drogen«, platzte ich heraus.


      Jinn schwieg ein paar Sekunden, doch ich sah, wie die Petunienblüten in ihren Händen zitterten und einer der Stängel abknickte.


      »Das geht Bertha ja wohl nichts an, oder?«


      »Aber mich.«


      Gewaltsam stopfte sie die restlichen Petunien in die Vase. »Dieser Foley bringt dich noch um den Verstand, oder?«


      Ich würdigte sie keiner Antwort.


      »Er hat damit aufgehört.«


      Ich fragte nicht, womit. »Aha, so ist das also. Dann könnte er ja etwas Miete zahlen?«


      »Er hat jede Menge Probleme. Schuldet ein paar Leuten Geld.« Sie mied meinen Blick. »Ich würde dich nie im Stich lassen, aber ich werde auch ihn nicht im Stich lassen.«


      »Er ist aber nicht wir.«


      »Doch, Ruby, ist er, verdammt noch mal.« Sie war jetzt wütend; ich sah, wie Tränen in ihren Augen glitzerten. »Es ist mir egal, was du denkst.«


      »Nein, ist es dir nicht.« Ich wurde jetzt ebenfalls wütend.


      »Nein – äh, ist es auch nicht. Ruby, ich weiß, du magst ihn nicht, aber ich mag ihn. Spielt das für dich eine Rolle?«


      Ich zuckte die Achseln. Dieses Mal wich ich ihrem Blick aus.


      »Ruby, ich kann ihm helfen.«


      »Ach – na, wenn das so ist.« Das konnte ich mir nicht verkneifen.


      »Ich kann es versuchen.«


      »Nicht indem du Sachen mitgehen lässt, um seine Schulden zu zahlen.«


      »Mein Gott, Ruby. Ich LIEBE ihn, verstehst du das?«


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen.


      »Ich liebe ihn, verdammt noch mal. Ich hab ihn immer geliebt. Er braucht mich.« Sie schmetterte den Krug mit den Petunien so heftig auf den Boden, dass ich mich wunderte, dass er nicht kaputtging. »Er braucht mich.«


      »Ich brauche dich auch.«


      »Nun, Ruby, mein Leben dreht sich nicht um dich. Nicht die ganze Zeit, nicht für immer!«


      Das überraschte mich, denn ich hatte immer irgendwie angenommen, dass es so wäre. Jinn rieb sich heftig die Augen, und zum ersten Mal kam mir der Gedanke (du kannst es glauben oder nicht), dass sie vielleicht auch jemanden brauchte, der sich um sie kümmerte. Und wenn das so war, dann hatte sie, altmodisch wie sie war, den falschen Jungen gewählt, einen von der neumodischen Art.


      »Wir sollten nicht so draußen sein«, sagte sie schließlich. »Lass uns heimgehen.«

    

  


  
    
      


      Sieben


      Jinn war ein altmodisches Mädchen und sie mochte ihre Traditionen. Ihr gefielen Laras altmodische Urlaube, die wir immer irgendwo an der Westküste machten. Wenn man mich bitten würde, den Ort auf einer Karte zu zeigen, könnte ich das nicht, obwohl wir sicher schon mindestens sechs Jahre hintereinander dort waren. Er muss irgendwo zwischen der Halbinsel Kintyre und Assynt liegen, mehr weiß ich nicht. (An dieser Küste gibt es auch einige großartige Wörter, aber ich habe keine Ahnung, was sie bedeuten). Die Küste ist länger, als sie aussieht, weil es dort so viele Buchten gibt und sie sich windet, schlängelt und wieder zurückschlängelt. Früher dachte ich immer, sie wäre Tausende von Meilen lang, wenn man sie nur auseinanderrollen und in einer geraden Linie auslegen könnte. Sie würde dreimal um den Globus reichen oder so, wie malerische Eingeweide.


      Das Cottage war eins von denen, die auf der Webseite hübsch aussehen, weiß vor einem Himmel, der blauer ist als die Wirklichkeit. Drinnen hatte es feuchte Wände, Tapeten, die in dunklen Ecken abblätterten, furchtbare Küchenschränke, in denen man alles in der Mitte platzieren musste, damit die Lebensmittel nicht mit den schimmeligen Seitenwänden in Berührung kamen, und Geschirr, das wir abwuschen, bevor wir es benutzten. Das Haus war immer kalt, selbst an einem blaugrünen Sommertag, und wir mussten für die Elektrizität bezahlen, indem wir Münzen in einen stets hungrigen Zähler schoben. Doch es gab ein Kohlefeuer, das den Raum mit Rauch und dem Geruch von Feueranzündern füllte, vor dem wir uns abends immer aneinanderkauern konnten, und nachts kroch ich dann in Jinns Bett, damit mir warm genug wurde, um einzuschlafen. Sie sagte dann, ich solle zurück in mein eigenes Bett gehen, weil ich im Schlaf treten würde, rieb mir aber den Rücken, fuhr mit dem Daumen an der Wirbelsäule hoch und runter, und das Nächste, was ich wahrnahm, war, dass der Morgen bereits hereingebrochen und ich noch immer an sie gekuschelt war und ihren reglosen Daumen an meinem Rückgrat spürte, weil sie irgendwann auch eingenickt war.


      Der große Vorteil des Cottage war natürlich, dass es nicht viel kostete. Und die Umgebung erfüllte ihr Versprechen. Bei gutem Wetter war der Himmel tatsächlich unwirklich blau.


      Das Cottage war billig, weil wir dort zwei Haustiere hüten mussten, nämlich zwei Ziegen. Ich sah nie ein Zicklein, und soviel ich weiß, musste Lara sie auch nicht melken. Deswegen nenne ich sie Haustiere, obwohl das Cottage als kleiner Bauernhof galt. Die Ziegen waren genauso bösartig wie die in dem Streichelzoo. Der Geißbock war mit superknappem Vorsprung der Bessere der beiden, doch die Zicke lernte schnell, Lara aufzulauern, wenn sie aus dem Wagen stieg. Lara hatte Angst vor ihr, und die Zicke wusste das und wartete schon auf sie. Wenn der Wagen anhielt, stand sie geduldig neben der Fahrertür und beobachtete Lara mit ihren leeren gelben Teufelsaugen. Beim ersten Mal fand Lara das bezaubernd. Als sie gurrend aus dem Wagen stieg und sich umdrehte, um die Lebensmittel herauszuholen, senkte die Zicke den Kopf, holte aus und stieß sie heftig in den Hintern. Die Lebensmittel flogen in alle Richtungen.


      Danach hatte Lara Angst, aus dem Wagen zu steigen. Jinn, die nicht die geringste Angst vor der Zicke hatte (und die Zicke wusste das auch), musste zuerst aussteigen und sie wegscheuchen. Wenn Lara allein war, blieb sie im Auto sitzen und hupte. Je nachdem in welcher Stimmung Jinn war, rannte sie entweder nach draußen, um ihrer Pflicht nachzukommen, oder sie rief mich, und wir beobachteten Lara durch die dünnen Stores, flüsterten und kicherten, schauten auf die Uhr und schlossen Wetten ab, wie lange es dauern würde, bis unsere Mutter die Beherrschung verlor. Schließlich ging Jinn dann langsam zur Vordertür raus, schlenderte zur Rückseite des Cottage und tat so, als habe sie draußen gespielt und die Sache erst jetzt bemerkt.


      Lara konnte nie das Gegenteil beweisen, doch ein- oder zweimal merkte ich, dass sie den Wuttränen nahe war. Jedes Mal wenn sie versuchte, alleine zurechtzukommen, lagen hinterher die Einkäufe überall im Garten verstreut, weil sie sie bei ihrer panikartigen Flucht vor der Zicke fallen ließ. Deswegen wartete sie schließlich immer auf Jinn, egal wie lange es dauerte. Es war Jinns kleines Machtspielchen mit unserer Mutter, aber es war das einzige, das sie wirklich hatte. Und manchmal war sie einfach wütend auf Lara. Wenn ich es mir überlege, dann glaube ich nicht, dass sie je aufhörte, wütend auf Lara zu sein.


      Es lag nicht daran, dass Lara herrschsüchtig gewesen wäre: im Gegenteil. Und es lag nicht daran, dass ihr alles egal gewesen wäre. Lara war einfach nicht bindungsfähig. Sie hatte andere Dinge im Kopf; entweder das oder sie hatte gar nichts im Kopf. Manchmal hielt ihr Geist Winterschlaf, wie ein Computer, wenn man ihn nicht gebraucht. Man musste die Leertaste drücken – oder Lara einen Stoß in den Brustkorb geben –, damit er wieder funktionierte.


      Es war dort bei diesem Cottage, dass Jinn sich das erste Mal in Ziegen verliebte. Ich glaube, es war in Wirklichkeit das ganze Drum und Dran, für das die Ziegen irgendwie standen. Jinn wollte auf einem kleinen Bauernhof leben und Hühner und vielleicht ein Schwein halten, aber vor allem Ziegen.


      Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Jinn mit der Kälte im Winter zurechtkommen würde, aber sie kannte nur die Sommer. Manchmal waren sie sagenhaft warm, und wir sonnten uns halb nackt in den Dünen, wo wir uns sanft braten ließen und uns so warm wurde, dass wir uns ins Meer stürzen und abkühlen mussten. So warm. Aber manchmal, wenn ein leichter Wind wehte, konnte man spüren, wie eklig es im November vielleicht werden könnte. Wenn der Wind heftiger wurde und kleine Sandstürme aufpeitschte, hielt Jinn ihre Strickjacke über uns beide, damit wir weiter an unserem Eis am Stiel lutschen konnten, das voll von kleinen Sandkörnern war.


      Jinn setzte sich dann in den Dünen auf, die Arme um die Knie geschlungen, die Augen halb geschlossen, mit einem perfekten, kleinen glücklichen Lächeln im Gesicht, und ihr blondes, vom Meerwasser aufgerautes Haar flatterte im Wind wie die zerzauste Mähne eines Ponys. Jinns schützende Outdoor-Kleidung bestand aus einem nutzlosen durchbrochenen Strickjäckchen, das keine Knöpfe, sondern nur ein Band hatte, das man empiremäßig vorne unter der Brust zubinden konnte, was Jinn aber nie tat, sodass es in der Brise flatterte und schimmerte. Die Farbe des Bandes entsprach der Farbe des Flusses, der sich durch die Dünen und Felsen schlängelte, bevor er sich ziellos über den Strand ergoss – in Kaskaden auf den Sand herabfiel wie Fetzen dieses Bandes, silberblau und seidig und sich kräuselnd. Wenn ich dann Jinn betrachtete, die exakt zu dem Fluss passte und glücklich war wie ein Pony, dann vergaß ich, dass ich lieber in Center Parcs gewesen wäre.


      Nicht dass wir uns Center Parcs hätten leisten können, aber Lara wäre sowieso nicht dorthin gegangen. Lara träumte davon, einem mürrischen, wilden Hochländer zu begegnen, der sie umhauen würde (was beweist, dass man mit dem, was man sich wünscht, vorsichtig sein sollte, denn wie sich herausstellte, kam der Fahrer des verhängnisvollen Vauxhall Astra aus Dinghall). Doch in der Zwischenzeit hing sie gern am Hafen herum, beobachtete die hereinkommenden Boote und stellte eifrige Fragen über die Fische und das Wetter und die Hummerfangkörbe. Jeden Abend ging sie zum Creel, wo man ihr Bier ausgab, und quatschte Trinker an, die, wie sich herausstellte, oft mürrische, wilde Londoner waren. Aber man kann eben nicht alles haben.


      Jinn und ich gestalteten also mehr oder weniger unseren eigenen Urlaub, und das sehr erfolgreich. Wenn es uns langweilig wurde, zu schwimmen, uns zu sonnen oder Zeitschriften aus dem Hotel zu klauen, ärgerten wir den kleinen Mann, dem der Laden gehörte. Er fand, dass das Leben in einer abgelegenen ländlichen Gemeinde überhaupt nicht lustig sei, ÜBERHAUPT nicht. Er betrachtete Jinn und mich als potenzielle Ladendiebe, und wir verhielten uns entsprechend, obwohl es dort nichts gab, was wir stehlen wollten. Wir standen vor den Regalen, steckten die Köpfe zusammen, nahmen Mückenspray, Würstchen in Dosen und Baby-Shampoo in die Hand und stellten es wieder zurück, während der kleine Mann uns wütend anstarrte und seinen kurzen, dicken Hals reckte. Wir spazierten die beiden kleinen Gänge auf und ab, und wenn er dann hinter seiner Ladentheke hervorkam und uns folgte, um zu sehen, was wir vorhatten, kehrten wir um und gingen den Weg zurück, den wir gekommen waren.


      Wenn niemand im Laden war und Jinn ganz ernst »viel los heute« sagte, dann blickte er so finster drein, als wollte er sie an der Neonröhre aufhängen. Der Punkt war, dass er Touristen nicht mochte, und Kinder noch viel weniger. Doch egal, was er sagte oder tat, Jinn kaufte auch weiterhin Sachen bei ihm, obwohl er weiß Gott versuchte, sie davon abzuhalten. Wenn wir anschließend in den Dünen oberhalb des Strands saßen und unser sandiges Eis am Stiel aßen, lachten wir uns halb tot. Auch wenn er diesen engstirnigen Hochländer-Stolz an den Tag legte – wir wussten ganz genau, dass er aus einer grauen Stadt zwei Meilen westlich von Leeds kam.


      Eines Tages stand Jinn dann im Gang und ließ mich über ihre Schulter Private Eye lesen – nur die lustigen Passagen, wir hatten nicht viel Zeit, bevor wir rausgejagt wurden –, und sie prustete gerade los wegen eines politischen Cartoons, den ich nicht verstand, als eine Stimme am Ende des Gangs mit Pastasauce und billigem chinesischen Spielzeug sagte: »Jinn?«


      Sie lächelte, noch bevor sie sich umdrehte und hinschaute. Und das freute mich, denn am Ende des Gangs stand mit einem Grinsen, das eine Mischung aus unsicher und schüchtern war, Tom Jerrold.


      Alex war natürlich bei ihm, aber wir beachteten ihn nicht. Nicht dass Jinn hinlief und Tom umarmte oder so was Dummes. Sie schlenderte zu ihm hin, bis sie nur wenige Millimeter vor ihm stand, und schenkte ihm ihr offenes funkelndes Lächeln, berührte ihn aber nicht. Ich hängte mich nur an sie und machte mir im Geiste Notizen.


      »Super! Hi, Tom. Seid ihr hier auf Urlaub?«


      Tom umklammerte zwei Liter Milch, einen Independent, eine Daily Mail und eine Schachtel eingefrorene Kartoffelwaffeln, schaffte es aber, cool auszusehen, während er nickte. »Wir machen Urlaub zu Hause. Sagt Dad. So viel zu Cape Cod dieses Jahr.« Er rollte die Augen und zog eine Grimasse, die Jinn zum Lachen brachte.


      »Oh, das ist doch fast dasselbe.«


      »Du siehst immer alles so positiv.«


      »Schließlich sind wir hier jedes Jahr als Sommergäste«, sagte sie. Mir gefiel dieser Ausdruck so gut, wie er offensichtlich auch Tom gefiel. Die Wörter gaben unseren Ferien auf dem Bauernhof einen neuen glamourösen Glanz. »Ihr habt erst jetzt den Trend mitbekommen, ihr traurigen Nachzügler.«


      »Sind die Einheimischen freundlich?«


      »Keine Ahnung. Bin nie einem begegnet. Der Kandidat für Leed West ist irgendwie ein Arsch.«


      Und so machten sie weiter, kicherten und flirteten. Ich folgte ihnen und Alex folgte mir. Er war ihm nicht einmal vergönnt, die Kartoffelwaffeln zu tragen; er hielt in einer Hand das Raumspray, in der anderen das Mückenspray. Er latschte herum wie wohlduftende Ungezieferbekämpfung und versuchte, nicht so auszusehen, als versuche er, mit uns mitzuhalten. Er fiel so weit zurück, dass ich hin und wieder vergaß, dass ich ihn ignorierte.


      Jinn und Tom fanden eine Bank vor dem einzigen Hotel im örtlichen Planetensystem und ließen sich darauf nieder. Jinn setzte sich aufrecht, die Arme um die Knie geschlungen, und ich sah, dass sie ihren Charme spielen ließ. Die schottische Geografie und die Sommerferien hatten einen Abstand zwischen ihr und dem gloriosen Nathan Baird geschaffen und sie war bereit für eine Urlaubsromanze. Ich freute mich sehr. Als Alex an mir vorbeischlurfte und Anstalten machte, sich zu ihnen auf die Bank zu setzen, streckte ich blitzschnell meinen Arm aus, um ihn daran zu hindern. Er ließ das Insektenspray fallen und es rollte geräuschvoll auf dem Asphalt hin und her.


      Ich hob es auf und schob es ihm wieder in die Hand. Er betrachtete mich argwöhnisch.


      Ich zeigte auf das Stück Rasen vor dem Hotel. Gehorsam ließ er sich aufs Gras plumpsen und ich setzte mich ganz elegant im Schneidersitz neben ihn.


      Wir vermieden es fünf Minuten lang, einander anzusehen, indem wir demonstrativ Westküstenluft einatmeten und die Aussicht bewunderten.


      »Du redest nicht viel«, sagte Alex nach einer Weile.


      »Ich tu’s, wenn ich will.«


      »Wann ist das?«


      »Wenn ich etwas zu sagen habe. Etwas, das es zu sagen lohnt, meine ich. Du weißt schon.«


      Und da saß ich und versuchte, cool zu sein, und vermasselte es mal wieder. Ich fand sowieso, dass er ein Arsch war, deswegen weiß ich nicht, warum ich cool wirken wollte. Ich glaube, ich wollte nur, dass irgendjemand dachte, ich sei cool. Auch wenn es Alex Jerrold war. Der zwei Jahre älter war als ich und ein Depp. Woran sich nichts mehr ändern ließ. Wenn man zwölf war, war alles zu spät. Ich zitterte und hoffte, dass ich es in den nächsten zwölf Monaten oder so zu müheloser verbaler Eleganz bringen würde.


      »Findest du es nicht leichter, beim Gehen zu reden?«, fragte er.


      »Ja …«


      »Außerdem ist es auch leichter, dabei nicht zu reden.«


      »Ja …«


      »Ich finde einfach, dass es leichter ist, wenn man geht. Alles.«


      »Hm?«


      »Also, hast du Lust auf einen Spaziergang?«


      Und so marschierte ich schließlich zehn Tage lang mit Alex Jerrold durch buschige Hügel und versuchte, Jinn und Tom Raum zu geben, gleichzeitig jedoch Alex nicht auf falsche Gedanken zu bringen. Ich war so was von nicht Alex’ Freundin. Verdammt noch mal, ich war erst in der siebten Klasse. Was zweifellos der Grund dafür war, dass Jinn und Tom uns immer mitschleppten. Sie überließen uns nie uns selbst, sodass meine hinterhältige Kuppelei keine Aussicht auf Erfolg hatte.


      Natürlich mussten Tom und Alex gelegentlich was mit der Familie unternehmen, Radtouren, Bootsfahrten, um Robben zu beobachten, und so was. Aber wenn sie ihr Pflichtprogramm hinter sich hatten, zogen sie los und suchten uns – das heißt, Tom zog los und suchte Jinn, und Alex trottete mit. So fanden sie uns an jenem Tag am Strand, als wir gerade ein Magnum verputzten.


      Jinn sprang von ihrem Felsen herunter und schenkte Tom ein breites Lächeln. »Wir holen euch eins.«


      »Wir?« Ich sah sie finster an. Wir hatten kaum noch Geld.


      »Ja. Komm, Rubes. Passt auf, Jungs.«


      Als wir die einspurige Straße überquerten und um das Cottage herumgingen, war der Wagen da, und Lara. Offensichtlich erwartete sie uns nicht. Ich wollte gerade die Hintertür aufreißen und in die Küche stürmen, als Jinn mich am Ärmel packte.


      »Psst!«, sagte sie und streckte die Hand aus, um Tom und Alex zurückzuhalten. Tom duckte sich hinter einen großen Felsen und zog Alex mit sich.


      Jinn hatte diesen geheimnisvollen, verschlagenen Blick, der Spaß versprach, sodass ich ihr gehorchte. Wir krochen zum Fenster von Laras Zimmer und schauten hinein, und siehe da, auf dem durchsinkenden Bett lag ein Hochländer mit nacktem Hintern (oder vielleicht war er auch von Bethnal Green oder Croxteth). Etwas lag unter ihm: etwas, das sich bei genauerem Hinsehen als unsere Mutter herausstellte.


      Wenn ich »liegen« sage, dann war es natürlich nicht ganz so passiv. Die beiden bewegten sich im Rhythmus auf und ab, und die Bettfedern quietschten so laut, dass wir beinahe explodiert wären. Zuerst dachte ich, ich würde vor Schock sterben, doch Jinn versuchte krampfhaft, nicht laut zu lachen. Sie biss sich so fest auf die Lippe, dass dort Abdrücke zu sehen waren. Als ich aus Angst, wir wären zu weit gegangen, versuchte, mich wegzustehlen, packte Jinn mich am Arm und zog mich zurück. Wir beobachteten voller Ehrfurcht, wie der Rhythmus schneller und heftiger wurde, und ich war so fasziniert, dass ich sogar aufhörte, Schokoladensplitter von meinem schmelzenden Schokoladeneis zu naschen.


      Jinn konnte nicht länger ruhig bleiben. Sie stupste mich an. »Das ist in der Tat ein sehr schöner Arsch.«


      »Jinn!« Ich rang nach Luft.


      »Ein sehr schöner«, murmelte sie erneut. »Er ist wahrscheinlich ein Bergsteiger oder so was.« Sie hielt inne, konnte das Lachen kaum noch unterdrücken. »Oder ein B…b…baumstammwerfer.«


      Dieses Mal explodierten wir beide. Laut. Der mutmaßliche Hochländer kam aus dem Rhythmus, drehte sich leicht, um über die Schulter zu schauen, und sprang von Lara, splitternackt, mit einem Schrei, der wie »Fecking FECK!« klang. Vielleicht war es Gälisch, aber das glaube ich nicht.


      Lara zog sich einen fremden blauen Anorak über, stolzierte zum Fenster und öffnete es.


      Jinn lächelte sie an. »Wir brauchen mehr Geld. Für den Laden.«


      Lara schaute auf uns herab. »Und was esst ihr da? Sieht aus wie Magnums.«


      »Das waren die letzten. Ruby kriegt davon Durst.« Nur zu, Jinn, gib mir die Schuld. »Wir brauchen Cola. Viel Cola.«


      Lara wühlte also in einem Berg Klamotten herum, fand ihre Tasche und suchte nach Münzen und einem Zehner und legte alles in Jinns erwartungsvoll ausgestreckte Hand. Und die ganze Zeit über beobachtete ich den Hochländer mit dem schönen Arsch. Er hatte sich halb hinter einen Rohrsessel gekauert, bedeckte seinen Unterkörper verzweifelt mit Kleidungsstücken und glotzte mich voller Panik an. Lara schenkte Jinn ein leicht missbilligendes, schmallippiges Lächeln und ging wieder zu ihm, aber nicht ohne vorher die Jalousien nach unten zu ziehen.


      »Das war hervorragend«, sagte Jinn und zählte unsere Ausbeute. »Das könnte eine Strategie sein.«


      Wir stopften uns in jenem Urlaub mit Magnums voll. Man kann auch zu viele davon essen. Ich habe seitdem keins mehr angerührt.


      Meine Pläne für Jinn und Tom waren beinahe zu erfolgreich; ich war begeistert, wie romantisch sich alles gestaltete, aber gleichzeitig eifersüchtig und eingeschnappt, weil Jinn mir weniger Zeit und Aufmerksamkeit schenkte. Die beiden gingen in Gezeitentümpeln auf die Jagd, kraxelten auf den Klippen herum, malten ihre Namen mit Stöcken in die weißen Sandstrände – all die Dinge, die Berühmten Fünf, die früher Jinn und ich zusammen getan hatten. Und als Ausgleich hatte ich nur Alex.


      Es kommt nicht oft vor, dass ich diejenige bin, die eine Unterhaltung anfangen muss. Aber wir befanden uns eines Tages in der Spalte zwischen zwei Felswänden, lehnten gegen eine quarzhaltige Steinplatte, die Füße gegen die andere gestützt, als ich schließlich aufgab. Ich seufzte und sagte: »Und wie ist es auf der Highschool?«


      Er zuckte die Achseln, änderte seine Position und ließ seine Füße an der gegenüberliegenden Felswand entlangwandern. »Gehst du nächstes Jahr hin?«


      »Ja.« Ich wanderte mit meinen Füßen in seine Richtung, nur weil es eine unterhaltsame Abwechslung zu sein schien.


      »Ich bin mir sicher, dass es dir gefällt. Wird dir schon gefallen.«


      »Was, dir gefällt es nicht?«


      »Es ist in Ordnung.« Seine Füße wanderten in die andere Richtung.


      Meine folgten ihm. »Es gefällt dir nicht.«


      »Nein, das ist es nicht.«


      »Was dann?«


      Er holte Flechten unter seinen Fingernägeln hervor. »Ich mag die Leute nicht. Ich mag den Ort nicht.«


      »Okay. Also gefällt’s dir nicht.«


      »Ich mag die Schule. Ich mag nur nicht … es. Ich will nicht wieder dahin. Da ist niemand, der so ist wie ich.«


      Ich überlegte mir, ihm zu sagen, er solle seinen Arsch hochkriegen, aber das hätte einen gewissen verbalen Mut erfordert. »Na ja, du wirst wohl müssen. Wieder hingehen. Oder hast du Angst vor ihnen?«


      »Ja.«


      »Oh.«


      »Es ist nicht schlimmer, als Angst vorm Reden zu haben.«


      Auch wenn ich rot wurde, war ich doch zufrieden mit mir, weil ich es geschafft hatte, ihn dazu zu bringen, eine normale menschliche spöttische Bemerkung von sich zu geben. Doch er hatte schon wieder den Kopf eingezogen, wie eine Schildkröte, nur dass Schildkröten keine so zarten Knochen hatten, kein so verängstigtes Gesicht.


      »Da hast du recht«, stimmte ich ihm zu. Das war taktisch klug. »Was macht dir solche Angst?«


      Natürlich hatte ich meine eigenen Gründe, das zu fragen. Ich freute mich auf die Highschool, aber ich wollte gern gewappnet sein. Er war jedoch nicht sonderlich hilfreich.


      »Ich bin einfach nicht besonders gut darin.«


      Ich seufzte und versuchte es mit einem Schuss ins Blaue: »Mathe?«


      »Unsinn.«


      »Was dann?«


      Er kniff die Augen zusammen und musterte mich von Kopf bis Fuß. Er muss zu dem Schluss gekommen sein, dass ich jemand war, der ihn wohl kaum verraten würde.


      »Leben. Leute und Zeugs. Ich bin einfach nicht gut darin.«


      »Es dauert doch nur ein paar Jahre.«


      »Nein, erst kommt die Schule, dann die Uni und dann muss ich mir einen Job suchen und heiraten und Kinder kriegen – all das. Ich kann das nicht, ich weiß, dass ich das nicht kann.«


      »Sei nicht albern. Alle tun es.«


      »Ich bin nicht alle«, sagte er trotzig.


      »Doch, bist du. Du bist wie jeder andere. Nimm dich nicht so wichtig.«


      »Tu ich nicht. Ich bin einfach anders.«


      »Das ist deine eigene Schuld.«


      »Na ja, vielleicht. Aber ich bin einfach nicht gut darin. Normal zu sein.«


      »Menschlich zu sein«, sagte ich.


      Ich ärgerte mich über ihn, und es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis wir wieder miteinander sprachen. Ich beschloss, einfach nicht mehr mit ihm über so ernste Sachen zu reden. Ermutige ihn nicht, sagte ich mir. Er will sich damit wichtig machen. Das wissen doch alle.


      Als wir später wieder in der Schule waren, verstand ich ihn ein bisschen besser. In der Schule verspottete Nathan Alex und machte sich über Tom lustig und gewann Jinn relativ leicht wieder für sich, und Tom stellte sich nicht auf die Hinterbeine: Er meinte nur: »Egal!« (Ich war wütend. All meine Pläne und all die Opfer, die ich im Urlaub gebracht hatte, waren umsonst gewesen). Tom behielt also seine guten Umgangsformen, was jedoch kaum auf Alex abfärbte. Wenn sein cooler Bruder Jinn nicht behalten konnte, die ihn eindeutig sehr mochte, welche Chance hatte dann Alex, es zu lernen, mit dem Leben umzugehen?


      Ich hätte es wirklich kommen sehen müssen!


      Nachdem die ertrunkene Meerjungfrau in den Gezeitentümpeln auftauchte, hatte ich im Unterschied zu Jinn keine Angst. Wie gesagt, ich wusste, dass es mir nicht passieren würde. Es gefiel mir, dass Jinn sich wieder um mich sorgte, dass sie Nathan ein paar Tage lang vergessen hatte. Es war, als hätte ich meine große Schwester wieder, ganz für mich allein: wie damals, als sie keine Mühe scheute, um die halb Ortsansässigen zu erzürnen, meine biologische Mutter moralisch zu erpressen und mir Eis zu kaufen. In letzter Zeit war mir ihr mütterliches Getue manchmal auf den Geist gegangen, doch seit sie Nathan und ihre eigenen Bedürfnisse entdeckt hatte, hatte ich es vermisst. Deswegen störte es mich nicht einmal, dass sie mich eine Weile lang nicht mehr allein zu Foley gehen ließ oder mir verbot, draußen zu bleiben, nachdem es dunkel geworden war. Eine Zeit lang herrschte Angst in der Stadt, doch ich fühlte mich sicher. Ich war Ruby und unsterblich.


      Ich wünschte, das Ganze wäre anonym geblieben, das ist alles. Ich wünschte, ich hätte ein paar Abende, nachdem sie die namenlose Meerjungfrau am Strand gefunden hatten, nicht an Jinns Schlafzimmertür geklopft, wäre nicht hineingegangen und hätte sie weinend auf ihrem Bett vorgefunden. Ich wünschte, ich hätte nie gefragt, warum und was los sei.


      Sie rieb sich die Augen mit dem Zipfel der Bettdecke und sagte: »Das Mädchen, das Mädchen. Das Mädchen im Meer.«


      Und da ich nicht immer ganz begriffsstutzig war, wusste ich, wovon sie redete, und fühlte mich plötzlich ganz schlecht. Ich fragte: »War es jemand, den wir kennen?«


      »Es ist Marley«, sagte Jinn und fing wieder an zu schluchzen. »Es war Marley Ryan! Warum sollte irgendjemand Marley umbringen?«

    

  


  
    
      


      Acht


      Ich kannte Marley Ryan nicht wirklich; hatte sie nur einmal getroffen. Ich wusste über sie nur, dass Marley nicht ihr richtiger Name war – in Wirklichkeit hieß sie Roberta; wie kam es nur, dass all diese Menschen ihren eigentlichen Namen nicht behielten? – und dass sie meine Kette hatte. Sie hat sie nicht geklaut; Jinn hatte sie ihr gegeben. Nicht dass sie wertvoll gewesen wäre, doch ich war verstimmt, weil sie mir etwas bedeutete.


      Ich bitte um Nachsicht!


      Es lag allein daran, dass Jinn so verantwortungsbewusst war, so effizient. Sie hatte Laras wenige Bücher durchgesehen und dieses schöne gebundene Buch gefunden, das Lara vermutlich nie aufgeschlagen hatte. Doch als Jinn es tat, stellte sich heraus, dass es der Mutter von einer von Laras ehemaligen Lehrerinnen gehörte. Deswegen konnten wir es natürlich nicht einfach in den Oxfam-Laden bringen. Jinn musste mich in den 13. Stock eines Hochhauses in Glassford schicken, damit ich es der Lehrerin, die die Mutter einer Lehrerin war, die jemanden unterrichtet hatte, der lernunwillig gewesen war, zurückgeben konnte.


      Wie auch immer, ich machte mich auf den Weg in den 13. Stock (was keine Kleinigkeit war, da der Aufzug natürlich außer Betrieb war). Die gute Alte schlurfte also mit ihrem Rollator zur Tür und lud mich ein, reinzukommen (sie war vorgewarnt worden, also wusste sie, dass ich sie nicht ausrauben würde). Ich gab ihr das Buch zurück und sie freute sich darüber. Wegen Lara tat es ihr sehr leid, und sie war viel zu höflich, um zu fragen, ob sie je das Buch gelesen hatte. Sie bot mir Tee an und schenkte mir ein Taschenbuch, was ich nicht ablehnen konnte. Wir unterhielten uns, nur dass das Reden nicht unbedingt mein Ding ist, also übernahm sie es allein.


      Obwohl sie ja schon ein Fossil war, war sie unglaublich interessant und intelligent. Ich mochte sie. Und sie muss mich toll gefunden haben, so wie ich nickte und lächelte und interessiert zu sein schien (was ich war!). Sie bot mir ein anderes Buch zum Ausleihen an und ich hätte es fast angenommen. Doch ich kannte mich offenbar nur zu gut, denn ich lehnte ab, vielleicht ein andermal, wenn ich keine Prüfungen machen muss, und sie dachte wohl, dass dies ein guter Grund sei.


      Statt des Buchs gab sie mir andere Dinge, bevor ich ging: ein halbes Päckchen Starburst und einen kleinen Anhänger. Der war nichts wert; sie hatte ihn sicherlich kostenlos aus einer Zeitschrift. Sie sagte, sie sei zu alt dafür, zu mir würde er besser passen. Er war aus billigem Metall: eine kleine Katze mit Buckel und roten funkelnden Augen. »Ruby«, sagte sie, »so heißt du doch, stimmt’s? Die Katze passt zu dir, mit ihren rubinroten Augen. Sie ist wie geschaffen für dich.«


      Der Anhänger gefiel mir nicht besonders, doch ich fand es zu unhöflich, ihn abzulehnen. Zudem war es sehr nett von ihr und ich wollte sie nicht kränken. Und sie sagte: »Komm wieder vorbei. Es war nett, mit dir zu plaudern.«


      Kaum war ich wieder unten, hatte ich den Anhänger bereits verloren. Keine Ahnung, wie ich das angestellt hatte. Nun, das stimmt nicht ganz. Ich muss ihn lange genug besessen haben, um ihn zu beschädigen. Als Jinn ihn festgeklemmt am Türpfosten des Bads fand, fehlte ein rubinrotes Auge, und eine Pfote war verdreht.


      Ich hatte vor, die alte Lehrerin in dem Hochhaus wieder zu besuchen. Ich hatte es ernsthaft vor, zumindest damals. Ich sagte zu ihr: »Klar, ich komme gern«, und war davon überzeugt, die Wahrheit zu sagen. Denn ich mochte das alte Mädchen, und sie aufzumuntern, gab mir ein gutes Gefühl.


      Doch ich besuchte sie nie wieder. Das Leben kommt dazwischen. Das Leben, das Einkaufen, das Flirten mit Foley und das Fernsehen. Ich ging nie wieder hin, und jetzt ist es zu spät: Vielleicht ist sie tot, und ich habe Angst, es herauszufinden. Ich werde sie nie mehr besuchen. Ich werde nie erfahren, wie gut wir miteinander klargekommen wären oder was vielleicht passiert wäre. Das ist der Grund, weshalb ich den verdammten Aslan immer gehasst habe und sein Niemand weiß, was geschehen wäre. Warum nicht? Warum wurde daraus eine so große Sache gemacht? Was sollte das Ganze?


      Damals erschien es mir nicht so wichtig, und ich hatte keine Ahnung, wie schlecht ich mich später fühlen würde. Aber es gibt keine Wiedergutmachung. Wenn man etwas getan hat, kann man es nicht wieder ungeschehen machen. Es scheint keine große Sache zu sein, doch es ist das Unmöglichste, was man sich vorstellen kann: nur fünf Minuten die Zeit zurückzudrehen, um die Dinge zu ändern. Einfach das nicht zu tun, was man getan hat. Selbst Doctor Who kann das nicht. Wenn sich herausstellen sollte, dass das alte Mädchen tot ist, würde ich mich noch elender fühlen; falls sie noch lebte, würde ich mich schämen, und was noch schlimmer wäre: Ich wäre ihr verpflichtet. Ich wäre ihr verpflichtet und zweifellos dazu verdammt, denselben Fehler zu wiederholen. Am besten war es, ich blieb in meiner unsozialen Vorhölle und zog den Kopf ein.


      Jinn war selbstverständlich besser als Aslan; Jinn wusste, was geschehen wäre, und sagte es mir auch. Ich wäre ein besserer Mensch geworden, genau. Sie war böse mit mir, weil ich die alte Lehrerin nicht mehr besucht hatte, sie war böse, dass ich nicht auf den Anhänger geachtet hatte, und sie wurde noch wütender, als ich murmelte, dass er nichts wert gewesen sei. Ich starrte auf den Fernseher, während sie die Zange holte, die billige metallene Hinterpfote der Katze wieder zurechtbog und die verknotete Kette entwirrte. Sie zischte mir zu, ich solle meinen Arsch hochkriegen.


      Als sie den Katzenanhänger repariert hatte, erklärte ich ihr, dass ich ihn immer noch nicht wollte. Sie sagte, das sei prima, denn sie habe nicht vor, ihn mir zurückzugeben, sie wolle ihn behalten. Der Himmel weiß, weshalb. Es lag sicher nicht daran, dass sie ihn für sich selbst wollte, warum hätte sie ihn sonst Marley geschenkt?


      Es war derselbe Abend, an dem ich mich erbrach, weil ich zu viel getrunken hatte, das erste und bisher einzige Mal in meinem Leben. Ich geriet in diesen Zustand, weil ich keine Ahnung hatte. Es war ein Unfall, es war eines der Dinge, von denen ich annahm, dass sie mir nicht passieren könnten. (Ich tat es auch, weil ich so verletzt und so sauer war. Deshalb erinnere ich mich auch daran, dass es derselbe Abend war, an dem sie den blöden Anhänger verschenkte).


      Ich war gerade 14 geworden, und Jinn und ich gingen zu einer Party am Hafen, in die Wohnung von irgendjemandes Schwester – ich weiß nicht einmal, wessen. Jinn trug die Katze, hatte die Kette mehrmals ums Handgelenk geschlungen. Ich erinnere mich, dass ich richtig froh war, weil sie zu ihr passte und sie die Kette besser behandelte als ich, froh war, dass sie im Vergleich zu mir ein solch moralisches Vorbild war. Ich hatte die vage Vorstellung, dass ich dadurch ungeschoren davonkommen würde.


      Bis dahin war ich Roberta Ryan noch nie begegnet. Ich erinnere mich, wie sie bei der Party auftauchte, zusammen mit einer Meute anrüchiger Jungs der Glassford Academy. Man konnte sie nicht übersehen, denn sie fiel ins Auge. Sie trug Dreadlocks, die sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte – vermutlich war das der Grund, weshalb sie sich Marley nannte; mit Labradoren hatte es jedenfalls nichts zu tun. Eine der Locken hatte sich gelöst und stand seitlich ab. Sie trug weite Kakihosen und eine Kampfjacke, ein leuchtend rotes T-Shirt und ein Nasenpiercing. Doch erstaunlicherweise fiel einem all dies nicht als Erstes ins Auge, denn sie hatte das lieblichste Gesicht, das man sich vorstellen konnte. Sie sah aus wie ein Engel.


      Sie kam mit diesem wiegenden Gang herein, der sofort verriet, dass sie Angst hatte. Sie schäkerte mit ein paar Jungs herum und kippte wie ein Cowboy ein Glas Punsch nach dem anderen, mied es aber, irgendjemandem in die Augen zu sehen. Doch sie musterte die Leute, wenn diese nicht zu ihr hersahen, als ob sie sich davon überzeugen wollte, dass sie sich nicht zum Narren machte, es richtig machte.


      Sie muss die mütterliche Ader meiner Schwester angesprochen haben, denn nach fünf Minuten ging Jinn zu ihr, und sie verstanden sich auf Anhieb. Ich hielt mich zurück, tauchte meine Lippen in einen Plastikbecher mit Punsch, studierte die Partygäste und hoffte, dass niemand ein Gespräch mit mir anfangen wollte. Gerne wäre ich ebenfalls zu dem Mädchen mit den Dreadlocks rübergegangen und hätte mit ihr geredet, aber das war eine absurde Idee. Ich! Ich sollte mich einer Fremden vorstellen? Undenkbar!


      Jinn und das Mädchen kicherten nicht pausenlos und tauschten keine netten Belanglosigkeiten aus, so wie man es vielleicht erwarten würde. Fast eine Stunde lang unterhielten sie sich über ein ernstes Thema. Ich schnappte Gesprächsfetzen auf, nickte hin und wieder und übte für das Erwachsenenleben. Ein paarmal machte ich ein paar Tanzschritte, doch dann war es mir zu albern, mich gehemmt am Rande einer improvisierten Tanzfläche zu bewegen. Als es in der Wohnung unerträglich heiß wurde, ging ich hinunter auf die Straße, und beobachtete selbstvergessen, wie das Mondlicht die schaukelnden Yachten anstrahlte. Ich beobachtete, wie ungefähr hundert Meter weiter Kunden in Fu Lings Takeaway hineingingen und wieder herauskamen. Ich genoss die köstliche Nachtluft und lauschte dem Partylärm, der aus dem Fenster über mir drang. Schließlich ging ich zu dem Takeaway und schwatzte Mr Fu Ling eine Tüte öliger Fritten ab, während seine Frau nicht hinsah.


      Das war meine Privatparty. Niemand störte mich, und ich liebte es, Menschen zu beobachten, und ich mochte die frische Nachtluft. Hinter mir stolperte ein Paar die Treppe herunter und torkelte um die Ecke. Sie stützte ihn. Sie suchten wohl einen ruhigen Platz, entweder um zu vögeln oder um zu brechen. Wenn ich ihn ansah, war die zweite Möglichkeit wahrscheinlicher. Ich legte den Kopf in den Nacken und beobachtete den orangefarbenen Schimmer am Himmel und die Sterne, die über den Schären zu sehen waren. Ich lauschte dem Plätschern der Wellen im Hafen und dem metallischen Geklingel der Masten, das sich mit dem dumpfen Geräusch der Musik vereinigte. Ich schloss die Augen und verschlang die letzte Fritte, spürte die Nachtluft auf meiner Haut und überlegte, dass ich wieder hinaufgehen sollte.


      Auf halbem Weg stieß ich auf Jinn und das Mädchen mit den Dreadlocks, die auf dem Treppenabsatz saßen.


      Das Mädchen hatte wohl geweint, aber jetzt nicht mehr. Jinn hatte den Arm um ihre Schultern gelegt und flüsterte ihr beruhigende Worte ins Ohr. Das Mädchen schob die widerspenstige Locke hinters Ohr, schniefte und kicherte.


      Sie trug auch meine Kette.


      Vermutlich waren Tausende von den verdammten Dingern verkauft worden. Doch nein, selbst im trüben Treppenlicht erkannte ich die verstümmelte Pfote und das Zyklopenauge. Und Jinns Handgelenk war ohne Schmuck.


      Als ich wortlos an ihnen vorbeiging, bedachte mich meine Schwester mit einem ihrer Spezialblicke. Doch sie ging mir nicht sofort hinterher. Ich hatte Zeit, mich an den Partygästen vorbeizuquetschen, zur Punschschüssel, und schnell einen Plastikbecher hinunterzukippen.


      Doch nun stand Jinn neben mir. »Was ist los?«


      »Warum trägt sie meine Kette?«


      Wir schrien beide, aber nur zum Teil deshalb, weil die Musik so laut war.


      »Sie gehört dir nicht. Du hast sie nicht gewollt.«


      »Ich hab sie dir gegeben!«


      »Nein, hast du nicht, ich hab sie genommen, weil du sie nicht gewollt hast.«


      Wer hätte gedacht, dass wir uns wegen einer billigen Kette, die keine von uns beiden gewollt hatte, anschreien würden? Doch ich war außer mir, weil sie sie verschenkt hatte, einfach verschenkt.


      Sie griff nach meinem Arm und drängte mich zum ruhigeren Schlafzimmer, wo mehrere Paare knutschten. Ein Paar ging sogar etwas weiter, und mindestens ein Junge war bewusstlos. Es war einfacher, hier zwischen den menschlichen Wracks zu reden.


      »Marley geht’s sauschlecht. Ich hab sie ihr geschenkt, um sie aufzuheitern.«


      »Marley? Sie ist nach einem Hund benannt?«


      »Sei nicht albern! Sie hatte Streit mit ihrer Mum und ihrem Dad und danach mit ihrem Freund.«


      »Das überrascht mich nicht, wenn man so aussieht.«


      »Ruby, sie sieht richtig süß aus, und du weißt das. Sie wollte abhauen und im Freien schlafen. Ich hab ihr versprochen, wenn sie es nicht tun würde, bekäme sie die Katze. Meine wertvolle juwelenbesetzte Katze. Es war Spaß, verstehst du?«


      »Ja, ich hab euch kichern gesehen. Du hast also meine Kette aus Spaß verschenkt?«


      »Na und? DU HAST SIE JA NICHT GEWOLLT!«


      Da stürmte ich hinaus und betrank mich.


      Ich hatte eine großartige Zeit. Die Kombination, zuerst glücklich zu sein und dann wahnsinnig wütend: Genau das brachte es, denke ich. Ich redete tatsächlich, redete sehr viel. Ich hatte den Engel Alkohol entdeckt und das war gut. Er war meine Rettung, lehrte mich zu sprechen und nicht nur das: Er lehrte mich, Witze zu reißen. Gott, wie war ich lustig. Ich war so unvorstellbar witzig (wenn ich mich nur an einige meiner Sprüche erinnern könnte!). Ich redete ungeniert, und die Zunge klebte nicht am Gaumen fest, sie war geschmeidig und schnell wie eine Kobra. Gedanken perlten in meinem Gehirn und machten nicht ihre üblichen Umwege, sie übersprangen die Hürden und sprudelten ungeniert heraus. Ich brachte die Menschen zum Lachen, auf eine gute Weise. Sie waren etwas verblüfft, und einige von ihnen machten sich auch über mich lustig, aber das machte mir nichts aus. Das war mein neues Ich und ich würde nie mehr zu meinem alten Ich zurückkehren. Ich musste nur dafür sorgen, dass mein Punschlevel immer konstant blieb.


      Ich hatte also eine gute Zeit, kippte einen Punsch nach dem anderen hinunter, fühlte mich weder seltsam noch schlecht, sondern einfach nur high, high, high.


      Dann geschah es. Etwas wie ein Fingernagel kratzte hinten in meinem Hals und ich zögerte. Es kratzte erneut. Ich stand auf, das Zimmer mit mir. Erstaunlich. Das Zimmer stand auf und wirbelte wie eine wankende Wall of Death um mich herum. Ich hatte es gerade so bis zum Klo geschafft, als der Vulkan Mount St. Ruby auch schon ausbrach.


      Wie ein Gläubiger kniete ich vor der Toilettenschüssel, krallte mich an ihren kalten weißen Rand und reiherte und reiherte. Keine Chance, es bis unten zu schaffen, wie der Junge von vorhin. Ich erinnerte mich nur verschwommen daran, wie ich zum Klo gerannt war, wie ich alles durch einen Nebel von Erbrochenem in der Farbe des Punsches gesehen hatte. Ich vermute also, dass ich ein ganz schönes Chaos angerichtet hatte. Der Punsch bestand aus mehreren Varianten Molotow, aus Wodka, Rum und Apfelsaft. Ich glaube, von da an verlor die Molotow-Regenbogenfarbpracht ihren Reiz für mich.


      Irgendjemand muss Jinn gerufen haben, denn sie kniete neben mir, gab beruhigende Geräusche von sich und strich mir über den Rücken. Am liebsten hätte ich ihr gesagt, sie solle damit aufhören, denn die sanfte Handbewegung verstärkte noch meinen Brechreiz, und ich wollte doch, dass es aufhörte. Doch ich konnte nicht mehr sprechen, und Magenkrämpfe hin oder her, es war sehr beruhigend, Jinn bei mir zu haben. Trotz des Nebels in meinem Gehirn erkannte ich irgendwie, dass ich die Sache am nächsten Morgen bitter bereuen würde – ja, ich würde die eigentliche Bedeutung einer am Gaumen klebenden Zunge erfahren, aber das wäre nicht das Schlimmste –, und ich brauchte Jinn, damit sie mir sagte, es sei in Ordnung, ich brauche mir keine Sorgen zu machen, würde mich bald besser fühlen, und niemand sei böse. Ich brauchte sie hier, damit sie das arme Geschöpf abwimmelte, das an die Tür bummerte und dringend hereinwollte, bevor ihre Blase explodierte.


      Man könnte also annehmen, dass ich drei Monate später, als Alex Jerrold genau dasselbe erlebte, mehr Mitgefühl zeigen würde.


      Ich weiß nicht einmal, warum Alex zur nächsten Party eingeladen wurde, die in einem hübschen alten Haus in einer guten Wohngegend stattfand. Die Eltern des Mädchens, das die Party gab, waren für acht Tage verreist und hatten ihre Tochter vertrauensvoll allein gelassen. Ich vermute, Alex sollte eine Art Hofnarr spielen. Entweder das, oder die Hausherrin schwärmte für Tom und nahm an, sie würde Schleimpunkte bei ihm sammeln, weil sie Alex ebenfalls eingeladen hatte.


      Wie ich bereits erwähnt habe, war Tom Jerrold ungefähr dreihundert Prozent cooler als Alex. Er war schon fürsorglich, aber natürlich waren seiner Fürsorglichkeit Grenzen gesetzt – sowohl um seiner selbst als auch um Alex’ willen. Er konnte ihn ja nicht die ganze Zeit über beobachten. So fand Alex, betrunken wie eine Haubitze, eine Nische in der Ecke bei der CD-Sammlung und den Verstärkern. Niemand kümmerte sich mehr um ihn, bis aus den Verstärkern (die riesig, teuer, hochempfindlich und laut waren) plötzlich laute Orchestermusik drang.


      Es war Wagner. Die Walküre. Alle Köpfe schnellten herum, und die Blicke richteten sich erstaunt auf Alex Jerrold, der inmitten eines kleinen Haufens durchwühlter CDs stand und einen auf Christusfigur machte – die Augen geschlossen und die Arme weit ausgebreitet. Und er sang auf Kauderwelsch-Deutsch, einen Ausdruck besoffener Ekstase in seinem verkorksten Gesicht.


      Wie konnte er hoffen, damit durchzukommen? Vielleicht tat er es nicht. Es sorgte mehr für erstaunte Heiterkeit als Wut, doch er musste so oder so dafür büßen. Man packte ihn und schleppte ihn die Treppe hoch. Dann ließ man ihn an den Fußgelenken über das obere Treppengeländer baumeln. Er ertrug es, stillschweigend und würdevoll wie ein Märtyrer auf einem Gemälde, sein Gesichtsausdruck drückte schmerzliche Verärgerung aus wie ein auf den Kopf gestellter heiliger Sebastian.


      Es war jedoch auch nicht der beste Einfall, den die Täter je gehabt hatten. Einen besoffenen Partygast an den Knöcheln hochzuhalten, konnte nur zu einem Ergebnis führen. Es verteilte sich über den gesamten Treppenläufer der Mutter unserer Gastgeberin, und da alles von oben herunterplatschte, breitete es sich richtig schön aus.


      Die Gastgeberin war nicht betrunken genug, um nicht hysterisch zu reagieren. Damals und später gab man vor allem Alex die Schuld – was ich ziemlich unfair fand, aber schließlich hatte er es herausgefordert.


      Jinn beseitigte schließlich das Chaos. Sie wischte Alex’ Erbrochenes auf und säuberte Alex ebenfalls. Sie schalt die Täter aus, die vor Lachen brüllten, schleppte Alex zum nächsten Bad und vergewisserte sich, dass er seinen Magen entleert hatte. Sie rieb seinen Rücken und gab beruhigende Laute von sich, wie sie es bei mir gemacht hatte.


      Ein Muttertier, das war Jinn. Wer weiß, wo sie das herhatte.


      Tom kam nach einer Weile zu ihr, beobachtete schweigend seinen Bruder beim Brechen. Er reichte Jinn eine Flasche Wein, als sie die Chance hatte, einen Schluck zu trinken. Sie leisteten sich gegenseitig Gesellschaft, bis Alex sich zusammengerollt hatte und sofort einschlief. Am Mundwinkel waren noch kleine Reste von Erbrochenem. Ungefähr eine Stunde später entdeckte ich sie, wie sie gemütlich auf dem Sofa kuschelten.


      Dieses Mal, dachte ich. Dieses Mal!


      Doch wieder wurde nichts daraus. Als Jinn und Tom am Montag darauf wieder in der Schule waren, waren sie nach wie vor nur Freunde, und sie stand gelegentlich in der Gunst von Nathan Baird. Er spielte mit Jinn, wie er mit allen Mädchen spielte, er flirtete und verteilte Komplimente, prahlte und gab an und küsste sie manchmal, wenn er Lust dazu hatte.


      Doch damals brauchte er sie nicht. Heute meine ich allerdings, dass er sie vielleicht doch brauchte und sie mehr mochte, als er zugeben wollte. Doch sein Ruf war ihm wichtiger. Jinn verzehrte sich weiterhin nach ihm und er ermutigte sie nach wie vor und aus Tom und Jinn wurde nichts.


      Auf jeden Fall damals nicht.

    

  


  
    
      


      Zahlenspiele


      Ich erinnere mich an das zweite Mädchen, weil sie am Morgen nach dieser Party in den Nachrichten war. Am Tag danach, besser gesagt, denn dieser Morgen ging irgendwie an mir vorbei. Und das Seltsame ist, dass ich mich daran erinnere, dass ich gedacht habe: Oh nein, das ist ja genau wie bei dem anderen Mädchen, dem mit dem gestreiften T-Shirt und dem breiten Lächeln.


      Doch das stellte nicht unbedingt eine echte Verbindung her.


      Jinn war bereits auf den Beinen, natürlich, schwebte elegant in einem weißen Morgenrock und mit einem Kater durchs Haus. Doch ihrer war nicht annähernd so übel wie meiner, der mich um vier Uhr morgens aus dem Bett getrieben hatte, damit ich mir jede Menge Milch und Wasser einflößte. Sie lächelte mich an, dunkle Ringe unter den Augen, und unsere Streiterei unter Alkoholeinfluss war vergessen. Sie sagte, sie mache uns eine Kanne Tee, ich solle mich doch inzwischen hinsetzen und fernsehen.


      Etwas beschämt über die gestrigen Ereignisse, setzte ich mich aufs Sofa, winkelte die Knie an und bettete meinen schmerzenden Kopf auf einen Berg von Kissen. Ich wollte gerade mit dem Zappen anfangen, da entdeckte ich, dass sie zuletzt News24 eingeschaltet hatte. Doch dann sah ich unten am Bildschirmrand die Laufschrift, und ich unterscheide mich darin nicht von anderen: Ich kann nicht wegschauen, wenn es um Mord geht.


      Sie lag in einem Fluss, Mädchen Nr. 2; aber man vermutete, dass sie anderswo ermordet worden war, vermutlich von einem Freier, denn sie arbeitete im Rotlichtmilieu. Und da lag sie: Sie war flussabwärts geschwemmt worden, eine nackte Ophelia, die wie ein Stück Holz auf dem Strom dahintrieb, bis sie sanft gegen das Ufer stieß, im Gebüsch hängen blieb zusammen mit den Chipstüten und dem dreckigen Schaum.


      Ihr Freund sagte aus, er habe sie zwei Monate lang nicht gesehen. Er sagte, sie habe versucht, von der Szene wegzukommen, aber nicht so. Es war fast bizarr, dass sie vermuteten, er sei der Mörder, trotz der bitteren Tränen, die er vergoss.

    

  


  
    
      


      Neun


      Ich klammerte mich noch immer an die Hoffnung, dass es vielleicht was werden würde mit Tom und Jinn. Ich schwärmte selbst für Tom, auf diese Art, wie man einen unerreichbaren, älteren Mann verehrt, aber ich wusste, dass das nicht von Erfolg gekrönt sein würde, also war ich eher wehmütig aufgewühlt als eifersüchtig, dass er scharf auf meine Schwester war. Auf jeden Fall würde aber der Zauber, der von den beiden ausging, unwillkürlich auf mich abfärben.


      Eines Abends erledigte ich in der Küche meine Schulaufgaben, als jemand sehr herrisch an die Tür klopfte und ich zum x-ten Mal dachte, dass wir uns unbedingt eine Klingel zulegen sollten, denn das wäre weniger nervig. Ich war verärgert – ich wollte mich nämlich konzentrieren, war ungewöhnlich interessiert an den sozialen Verhältnissen von 1832 –, doch als ich die Tür öffnete, legte sich meine Verärgerung.


      »Hallo, Ruby«, begrüßte mich Tom.


      Ich lächelte ihn an, sodass er gezwungen war, mein Lächeln zu erwidern. Er trat von einem Fuß auf den anderen – ein gutes Zeichen, beschloss ich. Romantische Unruhe.


      »Sie ist nicht da.«


      »Oh, in Ordnung. Ich …«


      »Komm doch rein. Sie wird bald von der Arbeit zurück sein.« Ich trat zur Seite und riss die Tür auf, sodass ihm nichts anderes übrig blieb, als hereinzukommen. Hätte er eine Baseballkappe aufgehabt, die er hätte abnehmen und an der er hätte herumnesteln können, hätte er es sicherlich getan. Süß.


      »Willst du einen Kaffee?«


      »Ja. Äh. Danke.«


      Es blieb ihm jetzt nichts anderes übrig, als an dem Kiefernholztisch Platz zu nehmen, während ich mich um den Kaffee kümmerte. Er verschränkte die Hände, löste sie wieder, warf einen Blick auf seine Armband-uhr.


      Ich stellte einen Becher Kaffee vor ihn hin und bedachte ihn mit einem umwerfenden Lächeln. »Fünf Minuten. In fünf Minuten ist sie da.«


      »Gut. Danke.«


      Nicht einmal ich konnte das peinliche Schweigen ertragen. »Wie geht’s Alex?«


      »Was? Alex geht’s gut.«


      »Also hat er sich erholt.«


      »Oh ja. Erholt.« Er rollte die Augen auf eine Was-kannst-du-machen-Weise.


      »Es war eine Schande«, sagte ich.


      »Es war seine eigene Schuld, der blöde Wichser.«


      »Kekse?«


      »Nein danke.« Er warf einen Blick auf die leuchtend gelbe Wanduhr. Der Sekundenzeiger wanderte eine weitere halbe Minute weiter. »Na ja, okay. Ja.«


      Ich schob ihm die Kekse über den Tisch zu und wünschte mir, ich könnte ihn an den Stuhl fesseln oder dergleichen.


      Doch ich schien ihn schließlich doch noch zum Reden gebracht zu haben. »Er geht einem auf den Sack, mein Bruder. Aber er ist nicht normal. Ich hasse es, wenn ihm jemand wehtut.«


      Oh ja, in der Schule wussten das alle. Alle wussten, was dem Rädelsführer zugestoßen war, der Alex auf der Party gedemütigt hatte. Damien Harris war so stolz auf sein langes, kunstvoll gestyltes Haar, bis es auf geheimnisvolle Weise nach der Schule auf der Jungentoilette mit Spachtelmasse verklumpt wurde, hoffnungslos. Seine Mutter musste ihm die Haare noch am selben Abend abrasieren. Es erfolgte keine Anzeige. Damien hielt den rasierten Kopf schamvoll gesenkt und Tom blieb unergründlich cool.


      »Er ist exzentrisch«, bemerkte er. »Er ist nicht normal, das ist alles. Alex denkt nicht so wie andere.«


      Ich nickte, wünschte mir, Jinn würde ihren Arsch in Bewegung setzen und heimkommen. Ich hatte jetzt ein sehr ungutes Gefühl und wollte nicht, dass Tom weiterredete. Aber es war zu spät.


      »Sag, kannst du mir einen Gefallen tun?«, fragte Tom. »Sag bitte Ja, wenn Alex dich bittet, ihn zum Halloween-Ball zu begleiten.«


      Und so kam es, dass ich beim Halloween-Horror-Ball der Breakness High an Alex’ Arm den Saal betrat. Man könnte annehmen, dass er sich über seine ferngesteuerte Eroberung freute, aber er redete nicht gerade viel.


      Alex hatte erstaunlich dichtes dunkles Haar, einen leichten Flaum am Kinn und einen Ausdruck ständigen Staunens im Gesicht. Ich musterte ihn von der Seite: Aus der Nähe betrachtet, hatte er ein ziemlich hübsches Gesicht, lang und oval, mit stark ausgeprägten Wangenknochen und großen Augen. Der Gesamteindruck wurde keineswegs durch seine grüne Gesichtsfarbe und die Plastikschraube, die sich durch seinen Hals bohrte, beeinträchtigt; es wirkte bei ihm geradezu natürlich. Ich hatte meine Haare mit dem stärksten Gel gestylt, das ich finden konnte, und eine weiße Strähne aufgesprüht, die von vorne nach hinten verlief. Meine Augen waren schwarz umrandet und das Reden fiel mir mit meinen in der Dunkelheit leuchtenden Vampirzähnen aus Plastik noch schwerer als üblich. Ich merkte ganz genau, dass geflüstert wurde. Wie gut wir zueinander passten. Dass wir ja auch jemanden haben mussten und da konnten wir uns auch gleich zusammentun.


      Ich fand, dass ich mir wegen des Geflüsters nichts denken musste. Alex war schweigsam, abgesehen von gelegentlichen spitzen Bemerkungen, doch eher abweisend als nervös. Er besaß einen fast schockierend kühlen Nimbus. War cool auf eine absonderliche lächerliche Weise, die nicht cool hätte sein sollen. Ich meine, wir alle gaben gern vor, dass uns alles schnurzegal sei. Doch Alex Jerrold war wirklich alles schnurzegal.


      Zumindest erweckte es damals diesen Eindruck. Vielleicht war er einfach überzeugender oder vielleicht wollte ich es im Nachhinein glauben.


      Nach einem missglückten Versuch, den Time Warp zu tanzen, gaben wir das Tanzen ganz auf. Wir saßen stumm in einer Ecke, und dann gingen wir in stillem Einvernehmen in die milde Nacht hinaus, setzten uns auf die Schultreppe und amüsierten uns über die besser Gekleideten, Beliebteren. Wenn er sich entspannte, war er lustig. Richtig süß!


      Nach einer Weile wandte ich mich ihm zu und überlegte, dass es mich überhaupt nicht stören würde, wenn er mich jetzt küsste. Nervös wie ein Reiher, der nach einem Fisch schnappt, peilte er meine Lippen an, verfehlte sie jedoch, da ich blödsinnigerweise den Kopf weggedreht hatte, als aus der Aula ein Schrei ertönte. Alex hustete, zitterte leicht und wandte sich ab. Er ließ es bei dem einen Versuch bewenden.


      Er sagte: »Dieser neue 3-D-Film?«


      »Ja?«


      »Willst du hin?«


      Ich musste kurz überlegen. Ich stand nicht besonders auf Zeichentrickfilme, und diese Woche lief in Saal 5 ein anderer Film, den ich viel lieber sehen wollte. Vielleicht könnte ich Alex dazu überreden?


      »Ich bin nicht scharf auf diesen Film«, begann ich.


      Ich wollte gerade meinen Vorschlag vorbringen, doch Alex stellte die Schraube an seinem Hals nach und sagte: »Okay.«


      Er mied meinen Blick, lächelte auch nicht, stand lediglich auf und klopfte sich den Staub vom Rücken.


      »Ich denke, wir sollten wieder reingehen.«


      Ich überlegte, ob ich mich nicht vom Fleck rühren sollte, bis er wieder Platz genommen hatte, um dann wieder auf Saal 5 zu sprechen zu kommen und vielleicht noch das eine oder andere Gespräch zu führen. Stattdessen stand ich auf und ging mit zurück in die Aula, wo wir uns irgendwo am Rand hinsetzten. Ich wünschte, es wäre anders gelaufen. Aber Wünsche hatte ich immer viele.

    

  


  
    
      


      Zehn


      Der kräftige Typ am Ladentisch des Mini-Markts wirkte nervös. Er hatte noch seinen Motor laufen – ich konnte es durch die offene Tür hören –, und er hatte sich nicht mal die Zeit genommen, nach einem Korb zu greifen. Also balancierte er sein Sandwich und seinen Sixpack Bier und seinen Geldbeutel auf seinen kräftigen Armen, während er einen Blick auf seine Armbanduhr warf, von einem Fuß auf den anderen trat und zum hinteren Ladenraum spähte, als ob er damit jemanden herbeizaubern könnte.


      »Das ist lächerlich«, sagte er in den Raum hinein oder zu mir. »Lächerlich«, und schickte noch ein missbilligendes Schnalzen hinterher.


      Ich zuckte die Achseln, lächelte und brummelte, als ich an ihm vorbeiging. Ich machte mir keine Sorgen wegen des kräftigen Kerls und seines Benzinverbrauchs, doch wenn Bertha hereinkäme und entdeckte, dass Jinn sich verdrückt hatte, wäre sie nicht gerade begeistert. Es war nicht mehr so wie im letzten Sommer. Jinn hatte bei Bertha weitgehend verspielt, zum Teil einfach deswegen, weil sie in Nathan verliebt war.


      Ich steckte den Kopf in Berthas winziges Büro, doch Jinn war weit und breit nicht zu sehen. Um fair zu sein: Vielleicht hatte sie schnell aufs Klo gemusst. Doch inzwischen konnte die Ladenkasse ausgeraubt sein, und es war ziemlich unverantwortlich von ihr, einfach abzuhauen, wenn niemand sie vertrat. Es sei denn, sie hatte selbst die Ladenkasse ausgeraubt. Inzwischen würde ich ihr alles zutrauen.


      Oh, Ruby, sei nicht so gemein.


      Ich blickte mich um, doch der kräftige Typ war verschwunden. Auch das Sandwich und das Sixpack und er hatte kein Geld auf die Theke gelegt. Ich konnte es ihm nicht unbedingt übel nehmen, doch ich war sauer auf Jinn.


      Ich ging wieder nach hinten. Die schmuddelige Toilette befand sich am Ende des engen Gangs, um eine Ecke herum, wo die Mäntel hingen. Ich wollte kräftig gegen die Tür hämmern und Jinn Angst einjagen, doch sie war gar nicht auf der Toilette. Sie stand neben den Jacken, halb versteckt. Sie hielt eine Jacke auf dem Arm und wühlte in den Taschen.


      »Jinn!«


      Ich legte die Hand auf den Mund. Sie zuckte zusammen wie ein erschrecktes Kaninchen, hätte fast die Jacke fallen lassen. Ich sah, wie sie schnell etwas in ihre Tasche steckte.


      »Was tust du denn da?«


      »Nichts«, zischte sie.


      Ich starrte auf die Jacke. Es war eindeutig die von George, ich erkannte sie. »Was tust du da?«, wiederholte ich.


      »Nichts«, murmelte sie erneut.


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und diesmal fiel auch ihr nichts ein. Ich dachte, sie würde mich mit einem Wortschwall volldröhnen, doch sie musste erkannt haben, dass sie dieses Mal zu weit gegangen war, denn sie sah geisterhaft bleich aus, und ihre Hände zitterten, als sie die Jacke wieder aufhängte.


      »Wenn du Geld genommen hast …« Ich hatte Angst um sie.


      Auf ihren Wangen bildeten sich zwei rote Flecke. »Natürlich habe ich das nicht«, blaffte sie. »Sein Geldbeutel ist nicht da. Er muss ihn mitgenommen haben. Sie sind wohl zum Lunch in den Pub gegangen.«


      Ich wandte mich um, kehrte in den Laden zurück und wollte mich bei allen wartenden Kunden lautstark entschuldigen. Doch Jinn folgte mir. Sie zog ihren Stuhl hervor, hockte sich darauf und blickte lächelnd auf zu einer Mutter mit einem Kind auf dem Arm.


      »Wie süß sie doch in diesem Alter sind«, bemerkte Jinn.


      Mir blieb nichts anderes übrig, als mich zu trollen. Ich war viel zu wütend, um zu warten und ein Sandwich zu kaufen. Also musste ich mich mit einem Müsliriegel aus dem Zeitschriftenladen an der Ecke zufriedengeben. Ich beschloss, ihn mit hoch zu den Klippen zu nehmen, denn ich musste jetzt unbedingt nachdenken.


      Nördlich von Breakness, hinter dem Hafen, dem Autohaus und dem Golfplatz, ging der lange glitzernde Strand plötzlich in Dünen und Felsen über und führte dann hinauf zu den Sandsteinklippen. Bei schönem Wetter war es ein herrlicher Spaziergang. Schon öfters hatte ich Delfine gesehen und mehr Robben, als man erschlagen konnte. Ich versuchte, mich nicht davon abschrecken zu lassen, dass letztes Jahr die Asche eines ertrunkenen Teenagers dort aus einem Plastikbehälter ins Meer gekippt worden war, draußen zwischen den Schären, vom Boot des Hafenmeisters aus. Nicht dass man ihn jetzt sehen konnte, einen Ascheteppich auf gelbbraunem Wasser.


      Wo würde seine Familie ihr Picknick abhalten?, überlegte ich. Nun, vielleicht würde sie eine Bank aufstellen, eine mit einem kleinen Schild. Er war nicht der Einzige gewesen; es schien ein beliebter Trend zu sein. Es war ein hübscher Platz mit Blick aufs Meer und die Schären und die weit entfernten Hügel auf der anderen Seite der Förde. Auf dem Wasser wechselten Licht und Schatten. Der Himmel war größer, als die Vorstellungskraft reichte. Man konnte durch diesen Himmel fallen und niemals auf dem Boden auftreffen.


      Der Klippenweg war steil und eng, und ich presste meinen iPod fest ans Ohr, weil mich die tauchenden Möwen nervös machten. Sobald ich mein eigenes Auto hatte, würde ich den leichten Weg zu den Klippen nehmen, würde um den Militärflugplatz und die Hangars herumfahren und hinauf zu der Fläche, wo man parken und beobachten konnte, wie die Düsenflugzeuge den Himmel durchschnitten. Ein paar Kilometer vom Strand entfernt, war dies nicht gerade der beliebteste Platz, doch an diesem strahlend schönen Sonntag gab es fast schon Andrang. Ich entdeckte zwei Geländewagen, einen dunkelblauen Yaris und einen leuchtend gelben Sportwagen, der glänzte wie ein Spielzeug.


      Ich zog meinen iPod heraus und stopfte ihn in die Jeanstasche. Ich entdeckte auch Berthas kleinen Renault Clio (es überraschte mich immer wieder von Neuem, wie sie sich da hineinquetschte). Ein paar Schritte weiter entdeckte ich sie und den Aufblasbaren George eng aneinandergeschmiegt auf meiner Lieblingsbank, wie sie den leuchtenden Horizont betrachteten. Er hatte den Arm auf die Rückenlehne gelegt und sie schmiegte sich an ihn. Ich gab einen kleinen Seufzer von mir. Ich setzte mich und beschloss, sie nicht zu stören. Sie sahen so zufrieden aus, es schien, als sei die Welt in diesem Moment noch in Ordnung.


      Doch dann ging alles den Bach runter.


      »Total romantisch, das hier.«


      Ich erstarrte, zog mich in mich selbst zurück und presste die Lippen aufeinander. Doch Nathan ließ sich dadurch nicht abschrecken. Er setzte sich neben mich, lehnte sich gegen die Böschung, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. Unterhalb der Böschung hatten uns Bertha und George, versunken in ihre kleine Bankwelt, nicht einmal bemerkt.


      Sie waren zu beneiden. Mein Tag war jedoch ruiniert. Nathan hatte wieder eine Wolke vor die Sonne geschoben, auch wenn das Meer immer noch in Sonnenlicht getaucht war.


      »Können wir nicht irgendwie klarkommen? Ich werde deine Schwester auf keinen Fall aufgeben.« Er setzte sich aufrecht, stützte die Ellbogen auf die Knie und wandte mir das Gesicht zu. Er grinste, aber dieses Grinsen unterschied sich von seinem üblichen; es wirkte unsicher, etwas nervös. Er schien irgendwie Angst vor mir zu haben. Ich musterte sein Gesicht, das weniger attraktiv war als früher. Oder vielleicht einfach schmaler und blasser.


      »Ruby Red, bitte. Freunde? Zumindest nach außen hin? Es würde sie glücklich machen.«


      »Was weißt du schon, was sie glücklich macht.«


      Er antwortete nicht sofort, sondern zählte erst an seinen langen Fingern ab. »Acht Wörter. Werde ich je mehr von dir hören? Aber immerhin ist es ein Anfang.« Er lächelte.


      Ich würde mich nicht einwickeln lassen, nein, ganz bestimmt nicht. »Du machst sie nicht glücklich.«


      »Doch, tu ich. Sollte ich verdammt noch mal auch. Sie macht mich nämlich glücklich.«


      Ich konnte nicht mehr in seine Augen sehen, das Einzige an ihm, das noch immer wirklich schön war, auch wenn sie tief eingesunken waren. Ich wandte mich ab, um aufs Meer zu blicken.


      »Ich liebe Jinn«, sagte er. »Ich schwöre bei Gott, dass ich sie liebe.«


      Ich schwieg immer noch. Nicht weil ich bewusst gemein war, sondern weil ich zum ersten Mal darüber nachdachte. Aber ich dachte wohl zu lange darüber nach.


      »Kannst du es nicht einfach akzeptieren? Kannst du nicht einfach so tun, als würdest du mich mögen?« Er fluchte leise: »Verdammt, Ruby, du verdienst sie nicht.«


      So, nun reichte es. »Verpiss dich, Nathan.«


      »Rubes, wir müssen darüber reden.«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Nun, ich muss es.« Er grinste nicht mehr, sondern fing an, ärgerlich zu werden.


      Ich rappelte mich hoch. Nathan befand sich zwischen mir und dem Parkplatz. Also schlug ich den anderen Weg ein, ging den windigen Klippenweg hinauf, Eissturmvögel zogen ihre Bahnen am Himmel unter mir. Hier oben war der Wind heftiger, wirbelte den trockenen Kiesweg auf und blies mir Sand in die Augen, doch ich zog den Kopf ein, verschränkte die Arme und ging mit großen Schritten weiter. Da mir der Wind um die Ohren peitschte und die Sonne mich blendete, hatte ich fast vergessen, dass er hinter mir herkletterte.


      »Ruby, hör doch!«


      Er griff nach meinem Arm und zerrte daran. Ich geriet ins Wanken, rutschte und schlitterte gegen die Felskante.


      Ich schrie auf, wenn auch nicht laut, weil ich zu sehr in Panik geriet wegen des Abgrunds rechts von mir. Doch ich war nicht wirklich aus dem Gleichgewicht und drängte mich enger an den Hang. Nathan war einen Schritt zurückgewichen. Sein Blick verriet Überraschung, vielleicht auch leichte Schuldgefühle. Doch als ich mich wieder gefangen hatte, packte er erneut meinen Arm.


      »Hey, lass mich …«


      Zu Ende reden? Du kannst mich mal. Boshaft wirbelte ich mit den Schuhen den Kies und den Sand auf dem Weg auf. Der Wind peitschte ihm alles ins Gesicht. Er stieß einen kleinen überraschten Schrei aus und hielt sich die Hände vor die Augen.


      »Au! Was soll das?« Er nahm die Hände weg, blinzelte, doch seine Augen tränten, waren immer noch voller Sand. Also bedeckte er sie erneut. »Aua.«


      Er hüpfte und tanzte herum und jammerte über die Schmerzen in seinen Augen.


      Ich sah den Abhang hinab.


      Ich hätte ihn mühelos hinunterstoßen können. Er hatte das Gleichgewicht verloren, war nur noch mit seinen schmerzenden Augen beschäftigt. Ehrlich gesagt hätte ich es mit einer Hand tun können.


      »Ich geh jetzt heim«, sagte ich und schob mich an ihm vorbei auf sicheres Terrain. Er beruhigte sich jetzt, blinzelte und ging weiter. »Au, au! Verdammt, au!«


      Erneut bot sich die Gelegenheit, ihn hinunterzustoßen, aber natürlich tat ich es nicht.


      Doch seither habe ich es in meinen Tagträumen getan, viele Male. Was bedeutet es, fragte ich mich: dass ich mir wünschte, ich hätte anders gehandelt? Ich hätte all dem ein Ende setzen können, wenn ich ihn hinuntergestoßen hätte.


      Wenn nur …


      Als ich Nathan Baird das letzte Mal bei uns sah, tanzte er Tango. Immerhin tat er das ganz passabel, drängte seine schmalen Hüften in einer Weise gegen Jinns, dass ich errötete. Sie ließ die Finger über seinen Rücken gleiten und sie blickten sich tief in die Augen.


      Eine Schlange, die eine Maus verzaubert, ging es mir durch den Kopf. Sie waren ganz ineinander versunken, wie hypnotisiert. Die Maus hat viel Macht über die Schlange, genau das dachte ich, als ich durch die halb geöffnete Tür schaute. Die Schlange kann nicht ohne die Maus leben. Wenn die Maus das nur wüsste. Wenn die Maus es nur wüsste, aber auch etwas daran ändern könnte.


      Jinn kicherte nicht, aber sie lächelte, als er ihr Gesicht zu seinem hinzog. Ich bin sicher, es war kein richtiger Tango, aber was soll ich sagen? Es war so die Stimmung. Sie hatten Sex in voller Montur. Ich wagte kaum zu atmen, doch sie hätten mich sowieso nicht gehört. Der alte Griesgram von nebenan würde sich bald melden und über die laute Musik beklagen. Mary Coughlan sang Nobody’s Business; ein leidenschaftlicher irischer tangoartiger Song. Nathan Baird schien meine Schwester mit Blicken zu verschlingen, aber es wäre für ihn aufs Gleiche hinausgelaufen, wenn sie ihn stattdessen verschlungen hätte. Sie konnten sich gegenseitig zerstören, gegenseitig den Flammen preisgeben, und keiner von beiden würde sich etwas daraus machen. Er ließ den Finger unter die Kette mit dem Bernsteinanhänger und dem toten Moskito gleiten und zog Jinn so eng an sich, dass ich dachte, sie würden miteinander verschmelzen.


      Ich erinnere mich an diesen Tango und wünsche mir, er wäre geblieben.

    

  


  
    
      


      Winter

    

  


  
    
      


      Elf


      Im November wurde es richtig früh dunkel. Der Winter hielt auf seine übliche Art mit trübem Wetter und ohne Schnee Einzug, und man konnte kaum glauben, dass die Sonne je wieder auftauchen würde. Man konnte verstehen, warum früher all diese Höhlenmenschen sie mit Blutopfern bestochen hatten.


      Ich dachte, ich wäre schon wieder zu spät, doch als ich vom Wohnzimmer in die Küche kam, roch es dort nicht nach Essen, und es spielte auch keine Musik. Das bedeutete neuerdings normalerweise, dass Jinn sauer auf mich war. Sie wirkte aber gar nicht so sauer. Sie schaute angestrengt in den Toaster und schob immer wieder den Hebel runter. Ich griff nach dem Stecker und schob ihn in die Steckdose, und sie drehte sich zu mir und lächelte, so als habe sie gerade erst bemerkt, dass ich da war.


      Jinn sprach immer als Erste. Das war eine Tradition. Deswegen war es unglaublich beunruhigend, als sie es nicht tat.


      Ich hatte Angst und musste mich mit Wut schützen.


      »Wo ist er?«


      Sie kaute an einem Fingernagel herum. »Wer?«


      »Nathan.«


      Sie kaute weiter an ihrem Fingernagel herum, seufzte aber gleichzeitig. Sie wirkte eher geistesabwesend als verärgert.


      »Er ist weg«, sagte sie.


      Sie schaute mich nicht an, was gut war, weil sie so mein Lächeln nicht sah. Ich legte die Hand auf den Mund und hörte auf zu lächeln, aber das wäre nicht nötig gewesen, weil sie es sowieso nicht bemerkte.


      »Warum?«, fragte ich. Was eine sinnlose Frage war, weil es mir egal war, warum. Ich wollte das Thema fallen lassen; ich wollte ihn nie wieder erwähnen, und es würde so sein, als habe er nie existiert. Da wären wieder nur Jinn und ich. Nur wir beide.


      Jinn drehte sich zu mir um. Ihr Gesichtsausdruck machte mir Angst, denn sie sah nicht glücklich aus, andererseits aber auch nicht sonderlich mitgenommen. Wenn Nathan sie abserviert hätte, wäre sie am Boden zerstört, also stimmte irgendetwas nicht. Die Sonne strömte durchs Fenster hinein, ließ ihr Haar leuchten und umgab es mit einem silbernen Heiligenschein, sodass ich genau hinsehen musste, um ihren Gesichtsausdruck zu erkennen. Sie hatte die Lippen aufeinandergepresst, aber sie lächelte. Ihr Gesichtsausdruck war ein bisschen ablehnend. Sie war nicht böse auf Nathan, wurde mir klar: Sie war böse auf mich.


      »Er wohnt irgendwo anders. Bei Freunden.«


      Die Bedeutung war unmissverständlich.


      »Wie ist es dazu gekommen?«


      »Er hat gesagt, dass es nicht richtig funktioniert. Er hat gesagt, wir wären alle glücklicher. Er hat auch gesagt, du würdest ihn nicht irgendwann umbringen oder ihm die Augen ausstechen, wenn er sich einfach verpisst.«


      Das musste ich erst mal verdauen, und Jinn hatte offensichtlich nicht vor, mir beizuspringen. Sie riss ein Stück Küchenrolle ab und rieb einen Butterfleck vom Wasserkessel.


      »Er kommt also nicht wieder«, sagte ich schließlich voller Hoffnung.


      Sie prüfte ihr Spiegelbild in dem glänzenden Wasserkessel. »Er kommt nicht mehr her.« Sie betonte es auf eine Weise, die mir nicht gefiel.


      Wieder unangenehmes Schweigen. Ich wollte sie fragen, ob sie ihn noch treffen würde, aber ich wollte die unvermeidliche Antwort nicht laut ausgesprochen hören, also ließ ich es.


      Ich brauchte nicht noch einmal zu fragen. Jetzt tat es mir leid, dass ich ihn vertrieben hatte, denn vorher hatte ich wenigstens gewusst, wo Jinn war und was sie tat. Ich war es nicht gewohnt, mir Sorgen um sie zu machen; sich wie eine Mutter zu beunruhigen, war Jinns Job. Ich sah sie nicht mehr so oft, aber ich wollte nicht meckern. Sie kam jetzt viel später nach Hause, manchmal, wenn ich schon im Bett war, und es gab Zeiten, da war ich ganz nah dran, sie anzublaffen: Wo bist du gewesen?, oder sogar: Was hast du dir dabei gedacht, so spät nach Hause zu kommen?


      Ich war schlimmer als der Aufblasbare George, der Theater um Bertha machte wie ein Sperling um sein Junges. Es irritierte sie, gefiel ihr aber gleichzeitig. Er gluckte auch über Jinn, was mich sehr ärgerte. Jinn ging ihn nichts an. Ich meine, genau genommen ging auch Bertha ihn nichts an, wenn man bedachte, dass sie mit jemand anderem verheiratet war. Aber das war Berthas Angelegenheit. Jinn war meine Angelegenheit.


      Bei der Arbeit lief es super. Ich liebte meinen Job, liebte den Salon, und die Ausbildung war gut: einen Tag Schule pro Woche und vier Tage Arbeit. Die Bezahlung war ziemlich mies, weil ich nichts anderes tat als Haare zu waschen und zu fegen, aber sie ließen mich oft den Friseuren zusehen. Ich mochte es, wie ihre Finger Locken nassen Haars glätteten wie Wasserrinnsale, ich mochte die scharfe, schnelle Bewegung der Schere, mochte das leise Brummen der Rasierer und das hohe Surren der Föhne, die grünen und roten Folienstreifen, die die Köpfe schmückten, als sei es Weihnachten, und die Art, wie die Kunden sich im Spiegel betrachteten, halb eitel und halb erwartungsvoll. Ich wollte auf sie losgelassen werden, wollte diejenige sein, die dafür gesorgt hatte, dass sie beim Blick in den Spiegel vor Dankbarkeit ganz große Augen bekamen.


      Als ich Foley erzählte, was ich tat, meinte er, es sei das Lächerlichste, was er je gehört habe.


      »Frisieren?«, schrie er auf. »Da musst du reden, Ruby.«


      »Muss ich nicht.«


      »Und ob. Du musst sie fragen, ob sie am Wochenende ausgehen. Ob sie einen Urlaub geplant haben. Das gehört dazu. Es ist Teil dieses Jobs.«


      »Sei nicht albern.«


      »Du und frisieren! Ich meine, du.«


      Wir stritten uns deswegen. Ich stürmte davon, und er tat so, als sei ihm das egal. Es dauerte etwa zwölf Stunden, dann trafen sich unsere versöhnlichen SMS auf halbem Weg. Ich stritt mich mit Foley zurzeit ziemlich oft, was ich als Beweis dafür betrachtete, dass unsere Beziehung eher intensiver wurde, als dass sie ausplätscherte.


      Diese neue Phase bedeutete jedoch, dass ich Jinn nicht mehr so viel Aufmerksamkeit schenkte, was sie als Geschenk des Himmels betrachtet haben muss. Ich hatte damit aufgehört, ihr Kummer wegen Nathan Baird zu bereiten, weil er aus den Augen und aus dem Sinn war. Aber er hatte den Verstand verloren. Ich hätte auf der Hut sein müssen, hätte mir Sorgen machen müssen. Aber ich sah nur die Oberfläche und verspürte nur Erleichterung.


      Einige Monate lang blieb es dabei. Schlafende Hunde und so. Erst als sie anfing, über Nacht wegzubleiben, machte ich mir wieder Sorgen. Aber selbst dann dachte ich noch: Okay, wenn es so dunkel war, wenn es spät war, wenn es kalt war, würde sie nicht nach Hause gehen wollen. Sie würde wissen, dass ich mir weniger Sorgen machte, wenn sie über Nacht bei Nathan blieb, als wenn sie im Dunkeln und bei Schnee und Eisregen nach Hause ging.


      Der Winter schien ewig zu dauern. Das tun alle Winter, aber dieser besonders. Ich sah Jinn immer seltener. Im Februar fragte ich mich schließlich, wo sie wirklich war, wirklich lebte.


      Es war Anfang Mai, bevor ich schließlich zu Nathans neuem Zuhause ging, und es geschah eher durch Zufall. Ich wollte ihr eigentlich nicht folgen oder nachspionieren, aber ich wusste, wo es war, und traf die Entscheidung ganz spontan.


      Sie war einige Nächte nicht zu Hause gewesen und ich machte mir ein bisschen Sorgen. Ich dachte: Freitagnachmittag. Sie wird bei der Arbeit sein. Also flitzte ich in den Mini-Markt und da war sie nicht.


      Die Dicke Bertha war auch nicht da; nur Kim, die missmutig Dosen und Kartons über den Scanner schob, während sie Kaugummi kaute. Ich war überrascht, weil ich wusste, dass Jinn am Freitagnachmittag immer arbeitete. Die Dicke Bertha konnte ich nicht fragen und ich wollte nicht ausgerechnet mit Kim eine Unterhaltung anfangen. Ich konnte nur eines tun, nämlich bei Nathans Wohnung vorbeischauen.


      Sie lag nur wenige Straßen entfernt, und ich war bisher nur aus einem Grund noch nie dort gewesen: weil ich versuchte, die ganze Situation zu ignorieren. Ich blieb auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen und starrte auf das Haus.


      Ich weiß nicht, warum ich Kapuzinerkresse erwartet hatte. Es war nicht die Jahreszeit dafür. Es war ja auch nicht Jinns Zuhause, und wenn sie es wie ihr Zuhause behandelt hätte, hätte mich das noch mehr verletzt. Ich weiß also nicht, warum ich überrascht war.


      Der Name des Ortes war Dunedin, was viel schöner klingt, als es war. Es war eines dieser ziemlich klobigen, solide aussehenden Häuser, in denen früher die Kaufleute der Mittelschicht wohnten. Inzwischen waren viele dieser Häuser von den Vermietern in Wohnungen aufgeteilt worden. Von außen sah Nathan Bairds neues Zuhause viel vornehmer aus als unsere kleine graue Sozialwohnung aus den Fünfzigern. Doch es gab keine Kapuzinerkresse.


      Ich trat von einem Fuß auf den anderen, zögernd, die Kapuze über den Kopf gezogen und die Hände in den Hosentaschen. Wieso ich mir vorstellte, das würde mich unsichtbar machen, wenn Jinn zufällig aus dem Fenster schaute, weiß ich nicht. Es war nicht die Art von Haus, aus dem man hinausschaut. Die Fenster waren so schmutzig, als seien sie seit Jahrzehnten nicht mehr geputzt worden, und eines von ihnen hatte unten in einer der Ecken einen Sprung. Es gab keine richtigen Vorhänge, nur Streifen blass gemusterten Stoffs, bei dem es sich um diese Strandtücher hätte handeln können, die die Leute aus dem Urlaub im Ausland mit nach Hause bringen. Sie waren so zur Seite geschoben, dass man sie sicher nicht richtig aufgehängt, sondern nur über den Fenstern mit Heftzwecken festgemacht hatte. Oben auf dem Giebel balancierte eine Möwe und kreischte und kreischte, klagend und meckernd, aus vollem Hals. Ich schaute zu ihr hoch und wünschte mir, ich hätte Mallorys Brotkügelchen und ihre Treffsicherheit.


      Nathans Wohnung lag im Erdgeschoss mit Blick auf ein winziges Stückchen Garten zu beiden Seiten eines kurzen Asphaltpfads. Ich hätte gedacht, der Anblick hätte Jinn zur Gartenarbeit angetrieben: das wuchernde Gras, der Löwenzahn, Unkraut und ein einzelner Rhododendronstrauch. Es musste ihr egal sein. In einer Ecke lag ein Reifen, aber Jinn hatte ihn bestimmt nicht dorthin gelegt. Er war noch mit einer rostigen Radfelge verbunden, die fast vom Gestrüpp verschluckt wurde. Er lag bestimmt seit einer Ewigkeit dort. Es war kein potenzieller Reifengarten, es war Abfall.


      Ich fand diesen Garten mehr als deprimierend. Aus einem bestimmten Grund verursachte er mir leichte Übelkeit. Es war dieses unbehagliche, Übelkeit erregende Gefühl, das sich einstellt, wenn man sich einer Gefahr gegenübersieht, die man nicht identifizieren und der man nicht ausweichen kann.


      Ich wusste, dass sie dort zu dritt lebten, Nathan eingeschlossen. Nicht dass ich gewusst hätte, wer »sie« waren. Ich hatte sie mit Nathan zusammen gesehen, wenn sie aus dem Pub kamen oder beim Zeitungsladen gegen die Wand gelehnt herumstanden: magere Wracks mit müden Gesichtern. Keiner von ihnen hatte Nathans anrüchiges Charisma, auf jeden Fall nicht aus der Ferne. Eine der beiden Gestalten war männlich, die andere, glaube ich, weiblich, aber es war schwer zu sagen. Die mit großer Sicherheit männliche Gestalt kam aus dem Haus, als ich dort stand, sah nervös zu mir herüber und trippelte dann davon. Selbst von der anderen Straßenseite her konnte ich die abgestandene Luft riechen, als die Tür sich öffnete, ein brandiger Gestank. Verbrannte Zuckerwatte.


      Fünf Minuten später kam Jinn raus. Ich hatte gewusst, dass sie dort drinnen war, aber es erschütterte mich trotzdem, weil sie da einfach nicht reinpasste. Deswegen drehte ich mich nicht schnell um und ging weg. Ich stand einfach da und starrte ihr nach, als sie mit verschränkten Armen und zusammengepressten Lippen die Straße überquerte. Ich hatte Angst, aber nicht weil sie mich zusammenstauchen würde. Ich hatte Angst, weil das Haus angefangen hatte, sie auszusaugen. Ihr Haar hatte seinen Glanz verloren, und obwohl das Sonnenlicht auf uns beide fiel, schien sie sich unter einem Schatten zu befinden. Sie strahlte kein Licht mehr aus. Ich konnte es sehen, und ich hatte Angst, es ihr zu sagen. Ich hatte Angst, dass sie mich nicht hören würde, selbst wenn ich es ihr sagte, so als sei sie bereits in einem unsichtbaren Schleier gefangen, als habe das Haus eine Glasglocke über sie fallen lassen. Als sie direkt vor mir stehen blieb und zwei Kampfjets über uns hinwegdonnerten, bestätigte der erstickende Lärm es nur: Wir konnten einander nicht mehr hören.


      Die Jets verschwanden dröhnend am Horizont, und sie seufzte ungeduldig, bis die Stille zurückkehrte, schwerer als zuvor.


      »Spionierst du mir nach?«, fuhr sie mich an.


      Ich zuckte die Achseln. Ich wollte eigentlich »Nein« sagen, aber das hätte wirklich sehr dumm geklungen.


      »Lass uns in Ruhe, Ruby. Du hast ihn aus dem Haus getrieben, reicht das nicht?«


      »Hab ich nicht!«


      »Wie dem auch sei. Komm nicht mehr hierher.«


      »Ich musste dir etwas sagen«, platzte ich heraus.


      »Was?«


      Mist. Ich hatte gelogen und jetzt fiel mir nichts ein. Es war schon schwierig genug, die Wahrheit zu sagen. Für Lügen musste man zu schnell reagieren.


      »Er liebt dich nicht«, sagte ich.


      »Was hast du gesagt?«


      Heute wünsche ich mir, ich hätte nicht wieder angefangen. »Er liebt …«


      »Ja, ich hab dich gehört! Wie kannst du es nur wagen, Ruby. Wie kannst du es nur wagen!«


      Ich schaute auf den Boden, dann über ihre Schulter und sah das Meer zwischen den Häusern, blau und glitzernd. Ein weißes Segel trieb hinter den Schären in einer Maibrise dahin. Idyllisch. Ich hoffte, dass sie anfangen würde zu protestieren, wenn ich lange genug schwieg, dass sie brüllen würde: Und ob er mich liebt. Er liebt mich, er liebt mich! Und dann würde ich wissen, dass sie zu heftig protestierte, und ich würde wissen, dass alles nur eine vergängliche Lüge und eine Laune war und dass es nicht ewig währen würde.


      Aber das tat sie nicht. Sie protestierte nicht, und sowieso kannte sie mich und meine Schweigetaktik zu gut. Ich hatte verloren und wir wussten es beide.


      »Du kennst ihn nicht einmal.« Sie sagte es mit einer Spur Verachtung.


      »Doch, tue ich«, sagte ich. »Irgendwie.« Aber ich spürte, wie mir das Herz in der Kehle schlug und mir die Röte ins Gesicht stieg. Ich war verlegen. Ich war zu weit gegangen. Ich hatte verloren. Hör auf zu drängeln, Ruby.


      »Er braucht mich.«


      »Du kannst ihm nicht helfen. Er ist ein nutzloser Ab…«


      »Und zu deiner Information«, sagte sie mit lauter Stimme, »er liebt mich. Und selbst wenn er es nicht täte, ich liebe ihn. Deswegen geht es dich verdammt noch mal nichts an, Ruby.«


      Es gab für mich nichts mehr zu sagen oder zu tun, sodass ich nach Hause latschte wie ein begossener Pudel. Ich konnte es nicht ertragen, zurück in unser kleines leeres Haus zu gehen, also schaute ich beim Mini-Markt vorbei, und dieses Mal war die Dicke Bertha da. Zum ersten Mal überhaupt freute sie sich nicht sonderlich, mich zu sehen.


      Tatsächlich ist das eine Untertreibung. Sie versuchte, so zu tun, als habe sie mich nicht gesehen, und wenn ich nicht ihren Namen gerufen hätte (nur »Bertha« natürlich; ich bin ja nicht lebensmüde), wäre sie in ihr winziges Büro entwischt und hätte die Tür verschlossen, um mir aus dem Weg zu gehen.


      »Warum ist Jinn nicht bei der Arbeit?«, fragte ich.


      Bertha drehte ein Blatt Papier um, holte einen Stift hinter ihrem Ohr hervor und kritzelte irgendeine Zahl hin. Sie starrte hoch zu den Regalen mit Zigaretten und nickte, kritzelte wieder, las, was sie geschrieben hatte, und biss auf dem Ende ihres Stifts herum.


      »Ich wusste nicht, dass du sprechen kannst«, sagte sie.


      Da wusste ich, dass sie Jinn gefeuert hatte.

    

  


  
    
      


      Zwölf


      Bertha sagte, sie habe Jinn entlassen müssen. Nicht weil sie sie nicht mochte oder weil sie es tun wollte. Es lag einfach daran, dass sie sich Jinn nicht mehr leisten konnte.


      Ich wartete eine Woche, zählte bis zehn und biss mir auf die Zunge, dann kehrte ich zum Dunedin-Haus zurück. Dieses Mal hatte ich nicht einmal die Chance, finster auf die leeren Fenster zu blicken. Jinn kam mit ihrer dünnen Wolljacke herausgestürmt und überquerte die Straße. Sie blickte mich nicht an, sondern ging einfach vor mir her, über den Marktplatz zum Spielplatz.


      Seit Tagen war die Stadt in Nebel gehüllt. Man hatte das Gefühl, keine klare Sicht zu haben, und selbst die Jets flogen nicht mehr. Doch noch stahl sich etwas Sonnenlicht durch den Nebel, und es gab Halbschatten – die Schatten der Schatten –, und auf der anderen Seite der Flussmündung konnte man immerhin noch die Dünen erkennen, die in blassem Perlgold schimmerten. Dieser Seenebel hat etwas Bedrückendes, etwas, das nach Geheimnis riecht, aber nicht nach einem erfreulichen: Der Nebel erinnerte an Stephen King oder Bram Stoker.


      Der Frosch-Abfalleimer mit dem offenen Maul am Eingang des Spielplatzes leuchtete lindgrün. Jinn blieb unvermittelt daneben stehen, sodass ich um ein Haar gestolpert wäre.


      Ich sagte: »Du hast deinen Job verloren.«


      »Erzähl mir etwas Neues.«


      »Du hast es mir nicht gesagt …«


      »Nein, hab ich nicht.«


      »Bertha ist ganz geknickt. Sie wollte nicht …«


      »Bertha ist eine Hexe. Sie will mir nicht mal ein Zeugnis ausstellen.«


      »Sie ist keine Hexe. – Was wollen wir jetzt tun, um Geld zu verdienen?«


      »Wir? Du arbeitest doch, oder?« Sie warf mir einen bösen Blick zu. »Und ich, ich bekomme Sozialhilfe. Was glaubst du, wann ich gefeuert wurde?«


      Ich öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder.


      »Rubes, sie hat mich vor drei Wochen rausgeschmissen. Die Miete wird von der Sozialhilfe gezahlt.«


      »Sie sagt, sie will dich zurück.«


      »Sie will mich genauso wenig zurück wie du. Sie möchte Jinn Carmichael Sauberfrau. Und du willst deine Mami. Nun, ich bin aber nicht deine verdammte Mami. Ich habe mein eigenes Leben.«


      Ich wurde wütend. »Bertha will einfach nicht, dass du klaust. Wovon lebt er denn?«


      Jinn verscheuchte ein paar Wespen, die den Riesenfrosch umschwirrten. »Ruby, das geht dich nichts an. Du musstest ihn ja loswerden!«


      »Ich will nichts mit Drogen zu tun haben.« Hilfe, wie klang ich denn?


      »Und ich will auch nicht, dass du mit Drogen zu tun hast. Also ist doch alles paletti, oder?«


      »Das Haus hat danach gestunken.«


      »Ja sicher, aber jetzt nicht mehr, oder?«


      »Jinn, kommst du zurück?«


      Sie lächelte mich lediglich an.


      »Ich vermisse dich«, flüsterte ich.


      »Ich will nicht, dass du mit Drogen zu tun hast«, äffte sie mich nach.


      Es lief mir kalt den Rücken hinunter. »Und wie steht’s mit dir?«


      »Oh, Ruby, rutsch mir den Buckel runter. Du weißt, dass ich das Zeug nicht nehmen würde. Nathan ist ein eigenständiger Mensch. Er hat Probleme. Er versucht, clean zu werden, und sie lassen ihn nicht in Ruhe. Er steckt in Schwierigkeiten und er braucht mich und ich möchte bei ihm sein. Das ist alles.«


      Ich dachte: Sie ist genauso süchtig wie er. Aber sie ist süchtig nach Nathan. Mir war nach Heulen zumute, doch ich wollte es nicht vor Jinn tun.


      Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte aufs Meer: das Meer, das durch den Nebel nicht zu sehen war. Sie runzelte die Stirn und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht.


      »Dieser verdammte Geruch«, sagte sie. »Er hängt in meinen Kleidern.«


      Als das Frühjahr in den Sommer überging, verdiente sich Jinn neben der Sozialhilfe ein bisschen Geld. Man gab es ihr bar auf die Hand, glaube ich, und es war auch nicht viel, aber Sommerjobs waren nicht mehr so leicht zu bekommen wie früher. Sie hatte damit aufgehört, vorzugeben, mit mir zu leben, war wochenlang nicht zu Hause gewesen. Das war auch der Grund, weshalb ich sie auf den ersten Blick nicht erkannte, das und die Tatsache, dass ihr Outfit völlig ausgeflippt war.


      Ohne Jinn war es im Haus einsam, aber das hätte ich ihr gegenüber unter keinen Umständen zugegeben. Gegenüber dem Wohnungsamt taten wir immer noch so, als ob wir beide hier lebten. Niemand überprüfte es. Wir hatten die Miete immer pünktlich bezahlt, und jetzt tat es das Sozialamt. Draußen blühten Gänseblümchen und Kapuzinerkresse, die letztes Jahr gesät worden waren, und ich pflegte sie und kaufte im Sonderangebot noch ein paar mickrige Pflanzen dazu. Ich sorgte dafür, dass die Plane über den Reifen festgezurrt und zusätzlich mit Steinen beschwert war. Ich wollte nicht, dass die Reifen verdreckten, wollte sie aber auch nicht entsorgen. Eines Tages würde Jinn sie für ihren Reifengarten haben wollen und auch etwas mit den alten Kartoffeln anstellen. Ich gewöhnte mir an, bei dem Gartenzelt auf Tesco’s Parkplatz vorbeizuschauen, wenn ich dort hinging, und überlegte mir, welche Kräuter ich benötigte. Ich fragte mich, ob Jinn Basilikum, Dill oder Petersilie wollte und ob es sich lohnte, Tomaten anzupflanzen. Ich kaufte nichts, da kein Anlass dazu bestand, bevor Jinn nicht wieder nach Hause kam. Bei mir würden sie nicht gedeihen; selbst die Kapuzinerkresse würde bald verdorren.


      Als ich eines Tages auf dem Nachhauseweg von Tesco war, sah ich Jinn, windzerzaust, vor dem Volkskundemuseum. Ich war gerade aus dem Glassford-Bus gestiegen, mit einer Tüte in jeder Hand. Ich musste zweimal hingucken. Das Museum hielt einen Hexengedenkmonat ab, in Erinnerung an die barbarische Verbrennung von vier Hexen auf dem Marktplatz irgendwann sechzehnhundert-hast-du-nicht-gesehen, was vernünftiger war, als es klingt, da die Hexen dunkle Machenschaften mit Eierschalen und Milch getrieben und sogar ein Fischerboot zum Sinken gebracht hatten. Das Museum behauptete, die Bürger seien sehr leichtgläubig gewesen. Ich vermutete, sie waren schlau und unternehmungslustig und ganz schön weitblickend. Der Hexenprozess hat vielleicht den Hexen nicht viel gebracht, doch seine Anziehungskraft auf die Touristen von Breakness hatte erst vor Kurzem nachgelassen.


      Jinn stand also davor und verteilte Flyer, die im Wind flatterten. Ich bin sicher, die echten Hexen waren einst nicht so gekleidet, denn damit hätten sie sich ja irgendwie verraten, doch ich vermute, dass es sich bei Jinns Aufzug um ein Halloween-Kostüm handelte. Das schwarze, üppig mit Tüll und Spitze versehene Kleid reichte ihr bis zu den Knöcheln. Darunter trug sie schwarze Springerstiefel. Das Kleid enthüllte ihre blassen Schultern, die vom Seewind gerötet waren. Sie trug außerdem schwarze Spitzenhandschuhe ohne Finger, was auch nicht viel half, doch am Kopf war ihr unter der wilden schwarzen Perücke sicher sehr warm. Ihre Lippen waren scharlachrot, ihre Augen mit Kajal schwarz umrandet und ihr Gesicht totenblass. Heute versprühte sie keine Funken, nicht einmal in der Sonne. Ich konnte keine einzelne Strähne silberblonden Haars entdecken. Offensichtlich hatte sie ihre Aufgabe sehr ernst genommen, eine wahre Stanislawski-Hexe. Als ich auf sie zutrat, entdeckte ich unechte schwarze Perlen auf ihrer Perücke.


      »Was, wenn das Sozialamt dich so sieht?«, fragte ich. »Das ist Betrug, was du machst.«


      »Verpiss dich, Ruby. Ich bin ein Gespenst und unnahbar.«


      Sie blinzelte mir aber zu, eindeutig, und ich musste unwillkürlich grinsen.


      »Ich bekomme sowieso nichts dafür«, fuhr sie fort. »Zumindest nicht viel. Ich bekomme eine Provision, wenn irgendjemand mit einem Discount-Flyer auftaucht, woran ich zweifle.« Da lagen tatsächlich Flyer im Rinnstein, wo die Leute sie hingeworfen hatten. »Du bist wohl nicht scharf darauf, eine Hexentour für 20 Prozent Rabatt zu machen?«


      Ich schüttelte den Kopf, war böse mit ihr, weil sie versuchte, das Thema zu wechseln. Ich versuchte es erneut. »Was ist, wenn dich jemand sieht?«


      »Mich wird schon keiner sehn. Und wenn, erkennt mich sowieso keiner.« Sie zupfte an ihrer Perücke eine Strähne zurecht, was meine Aufmerksamkeit auf ihren weißen Hals lenkte. Der Bernsteinanhänger fehlte, war durch ein billiges Kreuz an einem schwarzen Lederband ersetzt worden. Als Jinn meinen Blick bemerkte, fuhr sie sich mit den Fingern an den Hals und umklammerte das Kreuz.


      Ich beschloss, den Bernsteinanhänger nicht zu erwähnen. Was ging er mich denn an? Er war ja ein Geschenk von ihm. Und er hatte ihn ja geklaut.


      »Kommst du irgendwann wieder nach Hause?«, fragte ich.


      »Vielleicht am Wochenende.«


      »Tut mir leid«, platzte ich heraus.


      Jinn drückte zwei Touristen einen Flyer in die Hand. »Is okay.«


      »Ich meine, er könnte mitkommen …«


      »Nein«, erwiderte Jinn. »Nein. Das will ich nicht. Ich will sein Zeug nicht mehr im Haus haben.«


      Mir fiel auf, dass sie nicht »unser Haus« sagte.


      »Aber er ist immer noch …«


      »Ja«, sagte sie. »Aber das kriegst du ja nicht mit.«


      »Jinn«, bemerkte ich. »Jinn, alles in Ordnung mit dir?«


      »Ruby, Ruby, mir geht’s gut«, spottete sie. »Verpiss dich. Sag, was du sagen willst, und dann verpiss dich.« Sie griff sich unter die Achsel. »Dieses Korsett bringt mich noch um.«


      »Nicht das Korsett«, murmelte ich.


      Woraufhin sie kein Wort mehr mit mir redete.

    

  


  
    
      


      Sommer

    

  


  
    
      


      Zahlenspiele


      Als es das dritte Mal passierte, sah ich es in den Zeitungsständern im großen Supermarkt. Ich griff mir den Mirror und die Sun, las den Bericht in beiden, stopfte die Zeitungen dann wieder in den Ständer und holte mir den Record und den Glassford-Breakness Courier heraus. Ich erinnere mich deshalb so genau an das Mädchen, weil die Tussi vom Sicherheitsdienst mich abkanzelte, weil ich die Zeitungen gelesen hatte, ohne sie zu kaufen, und mich dann rauswarf.


      Die Polizei hatte jetzt erkannt, dass zwischen den Morden ein Zusammenhang bestand, aber das nutzte wenig. Es gab keine Aufnahmen von Überwachungskameras; der Mörder war vorsichtig gewesen oder hatte einfach Glück gehabt. Es gab auch keine DNA-Spuren, die einen Zusammenhang zwischen den Mädchen hergestellt hätten. Er hinterließ keine Spuren. Er hinterließ auch von ihnen lediglich einen fahlen Schatten im Wasser, der eine Puppe oder ein Spiegelbild hätte sein können.


      Genau das dachte der Wildhüter bei der Forellenfarm. Er stand auf der kleinen Brücke über dem Wehr und blickte in den Aufzuchtteich hinunter. Er hielt das Mädchen im Wasser, das ungefähr einen Meter unter der Wasseroberfläche hell leuchtete, für eine Spiegelung des Himmels. Das dachte er, bis sie sich bewegte, bis die Strömung ihren Lauf änderte und sie auf den Rücken drehte, sodass sie ihm entgegenblickte.


      Er hätte gern ihre Hand ergriffen und sie herausgezogen, sagte er. Sie sah nicht aufgedunsen oder verwest aus, sie konnte noch nicht lange im Wasser sein. Sie sah aus wie eine Nymphe, die unter dem Wehr schlief, wobei ihr dunkles Haar sich wie ein Fächer ausbreitete. Aber er war kein abergläubischer Mann, und er wusste, dass sie nicht schlief, nicht jetzt. Er ließ sie also zurück, holte sein Handy aus der Jackentasche und ging zurück zur Hütte, um einen besseren Empfang zu bekommen.

    

  


  
    
      


      Dreizehn


      Foley um sich zu haben, war, als würde man sich die Krätze holen. Ich schwankte hin und her, wollte ihn einerseits um den Finger wickeln, lief andererseits aber Gefahr, mich schon allein durch seine Anwesenheit aus dem Gleichgewicht bringen zu lassen. Ich hätte an jenem Tag nicht angegeben, wenn ich Foley nicht hätte beeindrucken wollen und wenn ich Alex nicht aufgefordert hätte, sich zu verpissen und mich in Ruhe zu lassen. Foley war zur Hälfte mein Freund und zur Hälfte ein vorwurfsvoller Geist. Gern hätte ich mit ihm geschlafen, aber Alex Jerrold kam uns immer wieder in die Quere. Ich schmiegte mich schläfrig auf dem Sofa an Foley, und seine Hände erforschten meine Brust, während er mich küsste, und rums!, wie ein Fleischsack tauchte Alex in meiner Vorstellung auf.


      Foley war es allmählich leid, dass ich ihn immer abwies, doch nicht genug, um mit mir Schluss zu machen. Im Übrigen glaube ich, dass er mich liebte, auf seine typische Foley-Art. Er hatte nicht vor, mich abzuservieren. Ich hatte den Eindruck, dass er bereit war zu warten, was dazu führte, dass ich mit unglaublicher Selbstzufriedenheit versuchte, ihn auf Linie zu halten. Und er ging zur Schule! Noch immer! Ich würde also mit einem Schuljungen vögeln.


      Ich fand, es war höchste Zeit, dass ich mit ihm schlief. Ich hätte gern mit ihm geschlafen, es jetzt getan, aber ich musste an Mallory denken, das wandelnde Verhütungsmittel.


      Mallorys Schlafenszeit markierte die Grenze zwischen Knechtschaft und Freiheit, aber Mallorys Schlafenszeit war sehr flexibel, und häufig fungierte Foley sowieso als 24-Stunden-Betreuer. Ma und Pa Foley nahmen Apache und Mojave zu unglaublich vielen Hundeausstellungen mit, und selbst wenn sie zu Hause waren, bereiteten sie für die Kläffer ein regelrechtes Dinner vor oder badeten oder bürsteten sie wie Riesenexemplare aus der Serie »Mein kleines Pony«.


      Viel zu selten zog sich Mallory so früh zurück, dass wir bei mir zu Hause eine DVD anschauen konnten. In unserem Haus, meine ich. Jinns und meinem. Unserem.


      »In jedem Film kommt ein Foley vor«, erklärte er mir eines Abends, als wir auf dem Sofa kuschelten. »Schau dir nur den Nachspann an.«


      »Ist doch schön. Aber was ist mit Brad?«, fragte ich. »Mit Matt? Ben? Du könntest deinen Vornamen ändern.«


      »Nee.« Er stupste mich. »Das dann doch wieder nicht.«


      »Cameron ist ein hübscher Name«, sagte ich. »Nichts dagegen einzuwenden.«


      »Doof ist, wenn man nach Cameron Diaz benannt wird.«


      »Oh.«


      »Ma mochte den Namen wegen Cameron Diaz. Das hat sie mir gesagt. Mein Gott, das ist, als wenn man Paris oder Beyoncé genannt wird.«


      »Könnte schlimmer sein«, bemerkte ich. »Sie hätte dich ja Cherokee nennen können, passend zu den Hunden.«


      Er kicherte. »Der mit den Schäferhunden tanzt.«


      Er stand auf und stellte eine weitere Tüte Popcorn in die Mikrowelle. Ich hörte, wie er in meiner Küche herumwerkelte. Schranktüren zuschlug. Mit Flaschen klapperte. Eine weitere Flasche Molotow öffnete und noch eine. In die Mikrowelle linste und fand, dass das Popcorn noch länger brauchte, und die Tür wieder schloss. Ein scharfer Geruch drang mir in die Nase, und ich befürchtete, dass das Popcorn anbrannte, doch ich sagte nichts. Ich lag träge auf dem Sofa und hörte ihm zu. Ich kann ein sehr zahmes Geschöpf sein, dachte ich. Ich konnte mir vorstellen, Foley immer um mich zu haben. Ich überlegte, ob er fähig sein würde, nächstes Jahr mit mir zusammenzuziehen. Ich fragte mich, ob er’s übers Herz bringen würde, Mallory zurückzulassen. Schön wär’s!


      Ich hörte, wie er fluchte, weil er sich die Finger an der Popcorntüte verbrannt hatte. Dann vernahm ich das leise Geprassel des Popcorns, als er es in eine Glasschüssel schüttete.


      Er kam wieder ins Wohnzimmer. Ich sah ihn nicht an, schloss einfach die Augen, lächelte und genoss es, mich an ihn zu schmiegen, als er sich wieder aufs Sofa setzte. Er hob meinen Kopf, als sei er ein Kissen, ließ ihn auf seinen Schoß fallen und schob mir ein Popcorn zwischen die Zähne. Ich rümpfte die Nase. Angesengt, dachte ich.


      Ich aß es trotzdem. Als ich daran kaute, hörte ich, wie er Luft holte. Ich drehte meinen Kopf, um es mir bequemer zu machen, und er quietschte wie eine Maus.


      Ich war ein unerträglicher Plagegeist, und ich wusste es, doch ich mochte es, Foley ganz nah bei mir zu haben, mochte es, mich an ihn zu schmiegen. Manchmal spürte ich die Versuchung, mit ihm zu vögeln, nur um ihn bis zum Morgen bei mir zu haben, weil ich mich einsam fühlte. Auch wenn man die Häuser noch so gut kennt, auch wenn man noch so lange darin gelebt hat, kriegen sie etwas Stephen-King-Mäßiges, wenn man alleine ist. Doch er hätte sowieso nicht die ganze Nacht bleiben können. Ich konnte ihn nicht hierbehalten, also lohnte es sich nicht. Er wurde frustriert und ungeduldig, und wer hätte es ihm verübeln können? Doch es lohnte sich nicht.


      Ich gab einen Seufzer von mir. Spider-Man 3 war okay, aber ich hatte ihn bereits zweimal angeschaut. Ich seufzte noch einmal.


      »Langweilst du dich?«, wollte Foley wissen.


      Gut beobachtet. Er war immer aufmerksam gegenüber meinen Stimmungen.


      »Das Popcorn ist verbrannt«, sagte ich.


      »Asche auf mein Haupt«, gähnte er.


      Ich kicherte.


      Er räkelte und wand sich, bis er auf dem Sofa hinter mir lag und ich mich an ihn geschmiegt hatte. Ich nahm den Geruch seines Pullis auf, seinen Jungengeruch. Ich war nicht schläfrig, empfand es aber als hypnotisierend, wie Foley mit dem Daumen über meinen Rücken strich. Nach einem kurzen Augenblick der Überraschung ließ ich ihn gewähren. Ich rollte mich auf den Bauch, damit er es bequemer hatte. Konnte mir jetzt Spider-Man nicht anschauen, was mir auch scheißegal war. Immer wieder die Wirbelsäule hoch und wieder hinunter.


      Danach kann ich mich an nichts mehr erinnern, weil ich einschlief.

    

  


  
    
      


      Vierzehn


      Er nahm den endlosen Frust wohl nicht so schwer, denn er kam immer wieder. Anfang September, an einem gemütlichen Nachmittag im Provost Reid Park, als sich die Bäume nach diesem langen Sommer noch nicht einmal annähernd verfärbt hatten, schlichen wir immer noch um diesen heißen Brei herum. Cut N’Dried hatte am Sonntag geschlossen und ich verdiente eine Ruhepause. Ich verdiente es, hier zu sein, auf der breiten Schaukel zu sitzen, an Foleys Brust zu ruhen und wie ein Gecko die Sonnenstrahlen zu genießen, während wir hin- und herschaukelten. Wir brauchten uns nicht anzustrengen, denn Mallory schubste uns an. Sie hatte bereits die Nase voll, jammerte, dass ihre Arme müde seien.


      »Cameron, du solltest ruhig den Fünfer rausrücken«, säuselte sie.


      »Ja, ja. Tu ich. Aber jetzt mach weiter.«


      Er hatte den Arm um meine Schultern gelegt, und er hielt meine Cosmo gegen die Sonne, um nicht geblendet zu werden, und las die Sexratschläge.


      »Donnerwetter«, murmelte er immer wieder, und »nicht zu fassen«, und »verdammte Scheiße. Das kann doch nicht wahr sein.«


      »Um Himmels willen«, murmelte ich, gelangweilt und überlegen. Er machte die Sache für sich nur noch schlimmer. Wenn er frustriert war, war das allein auf seine geile Neugier zurückzuführen.


      Mallory gab uns einen so kräftigen Schubs, dass wir um ein Haar ein Kleinkind enthauptet hätten, das vor der Schaukel herumrannte. Seine Mutter bedachte uns mit einem vernichtenden Blick und brachte das Kind in Sicherheit. Nachdem wir uns tausendmal entschuldigt hatten, war die Schaukel fast zum Stillstand gekommen.


      »Verdammt, Mallory«, blaffte Foley.


      Wir sahen, wie ihre magere Gestalt in der Ferne in Begleitung eines arglosen Jungen auf den Streichelzoo zurannte. Als Foley noch einmal ihren Namen brüllte, zeigte sie ihm den Stinkefinger.


      »Verdammt, die Würmer sollen sie fressen.«


      »Vermutlich wird es umgekehrt sein.«


      »Nun denn.« Er zuckte die Achseln. »Ich vermute, wir müssen hier sowieso weg.«


      Immer mehr Kleinkinder warfen uns böse Blicke zu, ganz zu schweigen von ihren Eltern. Wir kletterten den Abhang hinunter und gingen hinter Mallory her.


      »Ah, da fällt mir ein, ich habe dir etwas aus dem Urlaub mitgebracht«, sagte Foley. Er wühlte in seinen Jeanstaschen, als habe er sich gerade eben erst daran erinnert, doch ich denke, er wollte einfach die Gelegenheit nutzen.


      Er reichte mir eine winzige karierte Tüte aus steifem Papier und ich öffnete sie nervös. Die Foleys verbrachten ihren Jahresurlaub so wie auch alle anderen freien Tage grundsätzlich auf Hundeausstellungen, und ich wüsste nicht, was er wohl in Ingliston oder sonst wo an Brauchbarem hätte auftreiben können. Ein Halsband mit Leine? Einen silbernen Zeckenentferner? Ich puschte mich bereits hoch, um begeistert auszusehen.


      Das Papier enthielt eine dünne Silberkette. Ich blieb stehen und betrachtete die kleine Figur aus Silber und Emaille, die daran hing. Ich lachte.


      »Wurden diese Dinger illegal vertrieben oder was?«


      »Ja. Ich hab mich mit einem schmierigen Kerl hinter der chemischen Toilette getroffen und ihm unbemerkt ein Kuvert mit unmarkierten Scheinen überreicht.«


      »Sie ist sehr hübsch«, sagte ich. »Danke.«


      Das war nicht gelogen. Die Kette war bestimmt nicht teuer, aber hübsch. Die Katze setzte gerade zum Sprung an, die schmale Kette war durch eine kleine Schlaufe an ihrem Hals gefädelt.


      »Ja, mir hat sie auch gefallen«, sagte er.


      »Du bist doch ein Rebell. Wetten, du hast sie nicht deinen Eltern gezeigt.«


      »Ganz richtig, habe ich nicht. Sie ist aus echtem Silber«, fügte er eilig hinzu.


      Als wir weitergingen, legte ich mir die Kette um den Hals. Der Verschluss funktionierte auf Anhieb. Ich wollte nicht, dass Foley mir dabei half, denn ich erinnerte mich daran, wie Nathan Baird an Jinns Bernsteinanhänger herumgefummelt hatte. Damit hatte alles begonnen. Ich zitterte.


      »Ist dir kalt?« Er klang überrascht, was kein Wunder war, denn es war unglaublich heiß.


      »Nee.« Ich griff nach seiner Hand.


      Ich bemühte mich, an etwas anderes zu denken, und überlegte, ob ich Foley jetzt seinen Schal zurückgeben sollte, den er im Januar bei mir vergessen hatte. Ich besaß jetzt ein echtes Geschenk, das mich an ihn erinnerte: ein richtiges Schmuckstück. Es war gewissermaßen ein Ring. Vielleicht sollte ich ihn jetzt wissen lassen, wo sich sein Schal befand.


      Oder vielleicht doch nicht. Ich mochte diesen Schal: Er roch gut. Er roch nach Foley und ich mochte diesen Geruch. Wenn ich nicht schlafen konnte, nahm ich ihn mit ins Bett, was vielleicht ein klitzekleines bisschen pubertär war, aber selbst nach all diesen Monaten konnte er mich in den frühen Morgenstunden den Geruch von verbranntem Zucker vergessen lassen.


      »Ich habe aber nichts für dich«, entschuldigte ich mich.


      »Du warst ja auch nicht im Urlaub.«


      »Du ja eigentlich auch nicht richtig.«


      Er gab ein Geräusch zwischen Lachen und Gekicher von sich.


      »Stimmt.«


      »Hast du je daran gedacht, die Hunde zu vergiften?«


      »Oh ja«, erwiderte er, und wir kicherten beide.


      Ich berührte die kleine Katze, die sich an meinem Schlüsselbein uneben anfühlte. Sie erinnerte mich stark an diese andere Katzenkette und an Marley Ryan, der sie gehört hatte und die jetzt tot war. Die Erinnerungen überfallen einen, wenn man am wenigsten damit rechnet. Ich hasse das.


      »Oh, verdammt noch mal«, sagte Foley.


      Wir sahen Mallory und ihren neuen Freund im Inneren des Streichelzoos – natürlich hatten sie nicht bezahlt; sie hatte ihren üblichen Trick angewandt, sich im Schutz der chaotischen Familie von irgendjemand anderem einzuschmuggeln – und jetzt standen sie vor dem Schweinestall. Die Schweine waren klein, behaart und unglaublich ekelig: gefleckt, dunkelgrau und rosa. Mallory und ihr Freund rülpsten die Schweine an, ganz bewusst und sehr laut, was die Familien um sie herum schockiert registrierten. Es war ein Wettstreit zwischen Mallory, dem Jungen und den Schweinen entstanden. Mallory war die Siegerin. Ihre Rülpser waren laut, fröhlich und triumphierend.


      »Sie wird jetzt gleich einen Furzwettbewerb beginnen«, sagte Foley. »Ich brat ihr jetzt eins über.«


      »Das kann sie nicht. Sie kann nicht auf Kommando furzen.«


      Foley bedachte mich mit einem Blick, der zu 90 Prozent Mitleid ausdrückte und zu 10 Prozent Spott. »Ich werd sie mir jetzt vorknöpfen. Quatsch so lange mal mit dir selbst.« Und schon marschierte er durch das Eingangstor.


      Ich wollte sowieso nichts damit zu tun haben, hatte auch keine Lust auf den Streichelzoo. Erleichtert wandte ich mich ab und beschäftigte mich damit, die braunen Blüten von einem roten Rhododendron abzuzupfen.


      Neulich hörte ich, wie jemand im Radio sagte, dass der Geist nicht durch das Gehirn eingeschränkt wird, dass er gewissermaßen eine größere Reichweite hat als das Sehen und der Geruchssinn. Er fühlt. Unser Geist kann die Hände ausstrecken und berühren, und er weiß Dinge, die nicht körperlicher Art sind, er weiß auch, wenn er von einem anderen Geist berührt wird.


      »Deshalb«, sagte der Mann im Radio, »wissen wir, wenn wir beobachtet werden.«


      Ich spürte in diesem Moment den Blick, der sich in meine Haut bohrte. Ich wollte mich nicht umdrehen, überhaupt nicht, aber das Gefühl ließ nicht nach, wie winzige Insekten, die mich stachen, und ich wusste genau, es gab nur eine Möglichkeit, dem ein Ende zu bereiten, nämlich mich umzudrehen, sodass der Betreffende, wer immer es auch sein mochte, verlegen den Blick abwenden würde.


      Doch der Mann schaute nicht weg. Unsere Blicke trafen sich. Es musste ihn viel Willenskraft gekostet haben, den Blick nicht abzuwenden, schon allein reflexartig, doch offenbar war er so willensstark. Vielleicht das, oder es war ihm egal. Ich hielt seinem Blick so lange wie möglich stand, doch schließlich war ich diejenige, die wegschaute.


      Ich hatte keine Ahnung, was ich jetzt tun sollte. Als ich einen erneuten Blick auf ihn riskierte, ging er gerade weg, und Foley tauchte aus dem Streichelzoo auf und zerrte Mallory hinter sich her.


      »Ich habe Tom Jerrold gesehen«, platzte ich heraus.


      »Ja?« Foley war immer noch damit beschäftigt, die widerspenstige Mallory zu bändigen. »Er lebt jetzt in Glassford.«


      »Ich weiß. Aber er hat …« Ich zögerte. Was hatte er getan? Mich angeschaut? Oh, Gott steh mir bei. »Er hat mich nicht gegrüßt.«


      »Du hast doch nicht allen Ernstes angenommen, er würde es tun?«


      »Nein«, gab ich zu. »Glaubst du, Alex hat es ihm gesagt? Was ich gesagt habe?«


      Foley schwieg einen Moment lang. Er rieb sich die Nase und kratzte sich dann im Nacken. »Nun, ich denke, na ja – ich denke, es war ja allgemein bekannt.«


      Ja. Natürlich war es das. Genug Leute hatten mich gehört. Das vergaß ich manchmal. Ich vergaß sogar Alex von Zeit zu Zeit, vergaß, dass es ihn je gegeben hatte oder immer noch gab. Ich vergaß das manchmal.


      Ich vermute aber nicht, dass Tom Jerrold es je tat.

    

  


  
    
      


      Fünfzehn


      Gut, dass Foley nicht über Nacht geblieben war. Es wäre mir so peinlich gewesen. Es war schon so lange her, dass Jinn in unserem Haus gewesen war, dass ich ganz vergessen hatte, dass sie ja immer noch einen Schlüssel besaß. Ich hörte nicht, dass die Tür geöffnet wurde, denn ich putzte mir gerade die Zähne, doch dann hörte ich, wie sie zuschlug, und hätte mich fast auf der Zahnbürste aufgespießt.


      Ich streckte den Kopf zur Badezimmertür heraus, von meiner Zahnbürste tropfte seitlich blaue Zahnpasta auf den Teppich.


      Sie wirkte immer noch etwas eingeschnappt, und um ehrlich zu sein, war ich im Nachteil. Ich griff nach einem Handtuch und wischte mir die schäumende Zahnpasta vom Mund. »Hi.«


      Wir sahen einander an, halb verlegen, halb argwöhnisch. Schließlich lächelte sie.


      »Ich will mir nur ein paar Sachen holen, okay?«


      »Ja, klar. Willst du einen Kaffee?«


      Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr, als hätte sie noch Unmengen an Verabredungen. »Ich kann nicht bleiben, Ruby. Ich muss gleich wieder weg.« Sie warf das Haar in den Nacken und lächelte. »Nächstes Mal.«


      »Klar doch«, erwiderte ich, aber sie war bereits auf dem Weg zu ihrem alten Zimmer.


      Gern hätte ich gewusst, was sie suchte. Sie schloss Schubladen und öffnete knarrende Schranktüren, aber ich wollte nicht im Flur herumlungern und meine Neugier allzu deutlich zeigen. Also ging ich in die Küche und machte mir einen Kaffee, den ich eigentlich gar nicht wollte. Dann lehnte ich mich an den Schrank und wartete. Ich hätte weggehen, sie sich selbst überlassen können, aber das kam mir irgendwie – nicht gastfreundlich vor. Was falsch und idiotisch war, denn es war ja auch ihr Haus.


      Als sie die Küche betrat, trug sie eine Plastiktüte voller Kleidungsstücke. »Du hast doch nicht in meinen Sachen herumgewühlt, Ruby, oder?«


      Ich spürte, wie mir heiß wurde bei dieser ungerechten Unterstellung. »Nein!«


      »Okay.« Sie wandte sich halb ab. »Das würdest du auch nicht tun, nicht wahr?«


      »Nein, würde ich nicht.« Wenn sie so weitermachte, würde ich noch sauer werden.


      Doch sie tat es nicht. Sie lächelte mit einem Mundwinkel. »Gut!«


      Ich starrte sie an.


      »Also lass es bleiben«, warnte sie mich. »Und ich war nicht hier, okay?«


      Ich runzelte die Stirn.


      »Ich war nicht hier und du gehst nicht an meine Sachen.«


      Sie ging zur Haustür hinaus, versuchte, sie zuzuschlagen, nur dass sie sich nicht zuschlagen ließ, nicht so auf Befehl. Als sie heftig an der Tür zerrte, kicherte ich.


      Die Tür war schon halb zu, da streckte sie nochmals den Kopf herein, blinzelte mir zu und kicherte ebenfalls.


      »Aber du rührst meine Sachen nicht an.«


      Und dann war sie verschwunden.


      Jinns neuer Job überdauerte natürlich nur den Sommer. Im September wurde im Dot Cumming Memorial Park am Meer ein Feuer angezündet, in dem nachgemachte Hexen aus weichen Kissen und Kleidern, die man nicht einmal im Secondhandladen hätte verkaufen können, verbrannt wurden. Es war der Höhepunkt der Hexen-Veranstaltungen und das Ende von Jinns Job, auch wenn sie ihn hervorragend ausführte. Sie tanzte in ihrer Hexenaufmachung um das Feuer herum, klatschte in die Hände und erschreckte kleine Kinder, bekam Schuldgefühle und nahm sie in die Arme, wenn sie zu weinen anfingen. Sie muss den Job gemocht haben, auch wenn die Bezahlung lausig war, denn sie strahlte, so viel Spaß machte es ihr.


      Foley war an jenem Abend damit beschäftigt, dafür zu sorgen, dass Mallory sich nicht selbst verstümmelte oder irgendeinen ihrer kleinen Freunde. Zum Glück gab es in den Geschäften noch keine Feuerwerkskörper zu kaufen; der kleine Satansbraten hätte sie auf die Hexen geworfen, die auf dem Feuer und die, die darum herumtanzten. Mich langweilte das Ganze, jedenfalls tat ich so, als wäre das so. Der ungewohnte Alkohol hatte mich melancholisch gemacht. Ich hatte mir ein paar Drinks genehmigt – Molotows mit Wodka – und sehnte mich danach, mit Jinn zu sprechen. Wenn Wörter aus mir heraussprudeln wollen, dann wollen sie unbedingt heraus. Wenn ich Jinn nicht in die Ecke trieb und sie mir zuhörte, würde ich explodieren.


      Sie war verschwunden. Ich ging dreimal um das Feuer herum (was nach der Mythologie von Breakness vermutlich bedeutete, dass der Teufel in einer Rauchwolke erscheinen und mich verschlingen würde), konnte sie aber weit und breit nicht entdecken. Ich schwöre, dass ich in einem Augenblick irrationaler Angst sogar die glühenden Kissenfetzen auf dem Feuer absuchte und trotz des Rauchs in den Augen versuchte, billige Kleider und grüne Bastperücken zu identifizieren, doch die brennenden Hexen waren feucht und schäbig und noch nicht so weit verschmort, dass sie nicht erkennbar gewesen wären. Jinn war nicht aufgrund eines bizarren Zufalls fälschlich für eine Hexe gehalten und aufs Feuer geworfen worden.


      Ich kaufte mir ein paar Fritten und knabberte daran, während ich mir einen Weg durch die Menge bahnte. Es war eine recht warme Nacht, und in ihrer Aufmachung konnte man sie wohl kaum übersehen, aber ich entdeckte sie weit und breit nicht. Ich löste mich aus der Menge und kehrte zurück zum Park und dem Fluss, zu der Stelle, an der er sich mit dem Meer vereinte. Hier befand sich eine große Mauer, auf der aufgemalt waren: Hexen (natürlich) und grelle Meerjungfrauen mit aufgeworfenen Lippen und magere Delfine, deren Köpfe im Verhältnis zu ihren Schwänzen viel zu groß waren. Mallorys Schule hatte dieses Kunstwerk als Teil eines Kunstprojekts gefertigt und es war wohl besser als blanker Beton. Die Abendluft war kühl, also schlenderte ich aus dem Schatten in die untergehende Abendsonne. Die Mauer schirmte diesen Teil des Flusses vom Park und dem Feuer ab, ebenso die wackelige Brücke.


      Ich nahm hinter der Mauer Platz, ließ die Beine über einen hohen Steindamm über dem Fluss baumeln. Von hier aus konnte ich auf die wackelige Brücke blicken, die im harten Sand verankert war. Bei Ebbe befanden sich die ersten beiden Pfosten auf dem Trockenen. In den entferntesten tiefsten Schatten, wo die Flut zuletzt hereinbrechen würde und der Sand am weichsten und trockensten sein würde, entdeckte ich einen schwarzen Haufen, der nicht dorthin zu gehören schien. Man hätte annehmen können, es sei ein Stapel schwarzer Müllsäcke, wenn man nicht gewusst hätte, wonach man Ausschau hielt, und normalerweise war es auch höchst unwahrscheinlich, dass man überhaupt dorthin schauen würde. Es lag nur daran, dass ich nach ihr suchte, dass meine Augen wachsam waren.


      Tüll und Taft und Spitze, alles war chaotisch gebündelt. Zerzauste schwarze Haare, silberne Strähnen, die wie Bänder im Wind flatterten. Weiße leblose Glieder.


      Ich dachte, sie sei tot. Dann dachte ich, nein, noch nicht, aber er bringt sie gerade um.


      Das dachte ich, bevor mein Alter und meine Erfahrung und mein Verstand sich einschalteten. Sie waren nur zwanzig Meter entfernt, doch die Sonne stand jetzt tiefer und die Schatten verstärkten sich und es war schwer zu sehen. Ich war allein, verärgert und ängstlich, und ich dachte, sie würde nicht tun, was sie gerade tat, also dachte ich, er würde sie töten. Eine Weile lang versagten mir die Beine – und ich war zu sehr damit beschäftigt, dorthin zu starren –, aber dann stand ich so abrupt auf, dass sie meine Bewegung sah.


      Jinn hörte nicht sofort damit auf. Ich sah, wie sie den Kopf drehte und wie sich ihre Augen verdunkelten, doch sie funkelten nicht vor Wut, sie funkelten mit gar nichts. Weißt du, ich kann das eigentlich gar nicht alles gesehen haben, oder? Nicht aus dieser Entfernung. Ich vermute, ich spürte es lediglich, ihren dumpfen Groll mir gegenüber.


      Sie erduldete weiter, dass der Mann über ihr grunzte und sie bearbeitete. Als ich erkannte, dass sie ihn nicht bremsen würde und er sie nicht töten wollte, bedeckte ich meine Augen mit den Händen, um nichts mehr sehen zu müssen. Als ich wieder einen Blick wagte, erhob sie sich gerade, klopfte sich den Sand von den Kleidern, glättete ihre schwarzen Tüllröcke und stopfte etwas in ihr Mieder. Der Mann zog die Schultern hoch und zog davon.


      Es war nicht Nathan Baird. Deshalb wurde ich wütend. Sie hatte mich wegen ihm aufgegeben und jetzt vögelte sie mit jemand anderem.


      Sie holte mich bei der bemalten Mauer ein, als ich die Felsen hochkletterte. Alle in der Stadt beobachteten das Feuer. Niemand war interessiert an einem Zickenkrieg.


      »Ruby, es geht dich nichts an!«


      »Wo ist Nathan?«, brüllte ich. »Ist es ihm egal?«


      Sie trat einen Schritt zurück. Zuerst dachte ich, sie sei böse, dann erkannte ich, dass es das nicht war. Sie war verwirrt, das war alles. Als ob sie gedacht hätte, ich habe ihre Absichten durchschaut, und plötzlich erkannte, dass es nicht so war.


      Ich blinzelte.


      Sie sagte: »Hör zu, du würdest es nicht verstehen.«


      Dann starrten wir uns wieder an, eine ganze Weile. Ich hörte meinen eigenen Atem, aber nicht den von Jinn.


      »Ich liebe ihn«, sagte sie.


      »Ja, aber warum … tust du dann …«


      Meine Stimme versagte, da mein langsames altes Hirn schließlich meine eigene Frage beantwortet hatte. Ein paar Kampfjets brausten über uns dahin – dann herrschte Stille.


      »Ich liebe ihn«, wiederholte Jinn. »Du liebst ihn nicht.«


      »Wenn du ihn lieben würdest«, erwiderte ich, »dann würdest du ihm nicht helfen … da dranzukommen …«


      Oh Gott, mein Gehirn leistete gerade Aufholarbeit.


      »Was ist mit deinem Anhänger geschehen?«, fragte ich.


      Sie berührte das schwarze Lederband und strich mit der Fingerspitze über das Kreuz.


      »Es ist zu Hause«, sagte sie.


      »Du kannst heimkommen«, bemerkte ich. »Bitte, Jinn, komm nach Hause.«


      »Nein.«


      »Du kannst ihn mitbringen.« Meine Stimme verriet eine Spur Verzweiflung.


      »Das werde ich nicht«, meinte sie. »Ich will nicht, dass er in deiner Nähe ist. Er und sein Stoff. Und die Jungs, seine alten Freunde. Er schuldet ihnen immer noch Geld. Ich will nicht, dass sie ins Haus kommen, und ich will nicht, dass du dich mit ihnen abgeben musst. Wenn wir sie bezahlt haben, können wir vielleicht zurückkommen.«


      Ich blinzelte. »Du liebst ihn mehr als mich.«


      »Nein. Ich liebe ihn genauso wie dich, und ich will nicht, dass du mit diesen Leuten zu tun hast.«


      »Bring ihn dazu, damit aufzuhören«, sagte ich wie ein störrisches Kleinkind.


      Jinn lachte nur.


      Ich bettelte: »Bring ihn mit nach Hause und bleib bei mir.«


      Sie lachte wieder. »Mach dir keine Sorgen um mich.« Sie nagte an ihrer Unterlippe und schloss ein Auge. »Hör zu, Ruby, es ist flockig. Es ist kein Problem.«


      »Klar ist es ein Problem.« Meine Augen füllten sich mit Tränen. »Jinn, warum tust du das?«


      »Ruby, lass gut sein. Ich bin nicht in seinen Wagen eingestiegen. Weißt du, wenn man nicht ins Auto steigt, ist man sicher. Es ist leicht verdientes Geld und es ist sicher. Ich passe auf – habe alles unter Kontrolle.«


      Ich starrte sie an. Konnte nicht sprechen.


      »Tut mir leid, Ruby, tut mir leid. Aber die Dinge sind halt, wie sie sind.«


      Und dann schwieg sie. Ironie des Schicksals, denn dieses Mal tat ich genau das Gegenteil. Ich konnte nicht mehr schweigen, nachdem ich angefangen hatte.


      Ich kann mich nicht einmal mehr erinnern, was ich ihr entgegenschleuderte. Es war bestimmt nichts Schwesterliches. Ich konnte es nicht ertragen, wie sie dastand und es einfach hinnahm. Ich fand, das sollte sie nicht. Ich wollte, dass sie mich anbrüllte. Wollte, dass sie mich schlug. Ich wollte, dass sie in mein dummes Gesicht schlug und mich zur Vernunft brachte und mir erzählte, dass es eine optische Täuschung sei, eine Halluzination, ein Traum. Doch sie beobachtete mich nur, ihr Gesicht eine fahle Maske aus schlechtem Gewissen. Noch nie zuvor hatte ich diesen Gesichtsausdruck an ihr bemerkt, und ich kam zu dem Schluss, dass es etwas mit ihrem Aufzug und dem verdammten grellen roten Lippenstift zu tun hatte. Also stürmte ich auf sie zu und versuchte, die Farbe abzuwischen, das gesamte Make-up, ihren elenden Gesichtsausdruck, ja das ganze Gesicht.


      Ich schlug sie, bis mir die Arme wehtaten. Zum Glück befanden wir uns unterhalb der Mauer und niemand konnte uns sehen. Ich denke nicht, dass man viel hörte, aber da bin ich mir nicht ganz sicher. Ich glaube nicht, dass sie geschrien hat, und ich bin mir ziemlich sicher, dass ich sie auch nicht mehr anschrie, nicht nachdem ich angefangen hatte, ihr Gesicht zu malträtieren, sie zu schlagen und zu schubsen. Sie versuchte, sich etwas zu wehren, aber nicht wirklich. Ihre Wangen und meine Fäuste waren mit rotem Lippenstift beschmiert und ich hatte Strähnen ihrer schwarzen Perücke in der Hand. Als ich wieder zur Vernunft kam, entdeckte ich, dass die Perücke auf dem Boden lag wie eine Krähe, die heruntergefallen und verbrannt war. Jinn war wieder blond, doch ihr Haar hatte keine Silberfunken mehr, war stumpf und durch die Perücke platt gedrückt.


      Sie blinzelte mich an. Ihr Lippenstift war über das Kinn verschmiert, und ihre Mascara vermischte sich mit ihren Tränen, und ihr Ohr war rot und wund an der Stelle, wo ich es misshandelt hatte. Ich glaube, ich hatte sogar ihren Kiefer verletzt.


      »Es ist okay, Ruby«, sagte sie und rieb sich mit dem Handrücken übers Gesicht. Sie war in Tränen aufgelöst, ließ sie fließen. »Es ist okay.«


      Mir fiel kein einziges Wort mehr ein. Meine Handflächen taten weh von den Schlägen, meine Knöchel vom Schubsen und meine Lungen vom Schreien.


      »Und es ist nur für eine Weile, weißt du. Bis Nathan wieder alles auf der Reihe hat.«


      Ich hätte ihr gern entgegengeschleudert, was sie war, aber ich brachte dieses Wort so wenig heraus wie irgendwelche anderen. Sie würde genauso enden wie jene anderen Mädchen, die sich ihren Lebensunterhalt damit verdienten. Diese Mädchen wie das eine, das man in dem Forellenteich gefunden hatte, das mit den Fischen schlief. Genau das geschah doch mit diesen Mädchen, oder? In billigen Krimis mit grellen Einbänden, in düsteren Miniserien, im wirklichen Leben. Sie wussten es, als sie damit anfingen, aber ich nehme an, sie taten es auch nur vorübergehend, bis sie wieder alles auf der Reihe hatten. Bis sie ermordet wurden.


      »Ruby, mach dir keine Sorgen um mich. Nichts wird passieren. Ich steige in keine Autos ein. Ich gehe nicht zu ihnen nach Hause. Ich bin wirklich vorsichtig.«


      Du kannst nie ganz sicher sein, hätte ich am liebsten gesagt, aber es wäre vergebliche Liebesmüh gewesen. Ich denke, sie glaubte, alles im Griff zu haben, und am sichersten war sie sich bei dem Bescheuertsten überhaupt.


      »Weißt du, ich habe keine Wahl.« Sie lächelte wie ein gefallener Engel und ihr roter verwundeter Mund erinnerte an einen Messerstich.


      »Ich liebe ihn, Ruby.«

    

  


  
    
      


      Sechzehn


      Ich musste mich mit ihr aussprechen. Ich musste es ein letztes Mal versuchen. An jenem Samstag arbeitete ich, doch am Sonntag schleppte ich mich zum Dunedin-Haus zurück. Dieses Mal stand ich nicht auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig; dieses Mal öffnete ich das Tor – ich musste heftig daran rütteln, und meine Hand war orangefarben vom Rost. Dann ging ich den Weg hoch. Mein Herz schlug zum Zerspringen. Ich drückte auf die Klingel.


      Ich hatte jede Menge Zeit, das Haus zu betrachten. Dunedin: Es hörte sich an wie eine mittelalterliche Festung oder wie etwas aus Mittelerde. Dunedin: das letzte gemütliche Heim der Crack-Kobolde. Ein viereckiges Gebäude aus Granit. Der Name stand in goldenen Buchstaben auf dem Halbkreis aus Glas über der holzgetäfelten Eingangstür. Das Gras breitete sich über die Treppe aus. Es überwucherte jetzt die Risse im Pflaster, und wenn man ihm keinen Einhalt gebot, würde es wahrscheinlich das ganze Haus überwuchern. Ich stellte mir Dunedin mit einer zerzausten Perücke aus verdorrendem Gras vor. Ein magisches Haus. Wenn ich ein Stück von dem abbröckelnden Fenstersims abbrechen würde, würde es vielleicht nach Kokosnusseis schmecken.


      Oh Mann, hör mir nur zu. Ich brauchte wirklich keine Drogen.


      Ich drückte erneut auf die Klingel, trat dieses Mal näher heran und runzelte die Stirn. Mich fröstelte. Vielleicht waren sie alle tot. Doch das war unwahrscheinlich, nicht alle auf einmal. Vielleicht waren sie also einfach auf dem Rückweg von einer Parallelwelt. Ich musste ihnen eine Minute Zeit lassen, durch das Portal zu kommen.


      Etwas Prosaischeres kam mir in den Sinn. Ich ballte eine Faust und zögerte kurz. Ich konnte kehrtmachen und mich zurückziehen. Mein rasender Herzschlag drängte mich, genau das zu tun. Vielleicht war die nicht funktionierende Klingel ein Omen.


      Ich ballte die Faust noch fester, holte tief Luft und hämmerte zweimal gegen die Tür.


      Sie flog nicht auf, wie ich mir das vorgestellt hatte. Nach ungefähr dreißig Sekunden öffnete sie sich einen Spalt breit, dann ging sie weiter auf.


      Nathan Baird sagte kein Wort. Er beobachtete mich lediglich, und ich ihn. Er kaute an seiner Unterlippe, die durch diese Gewohnheit schon ganz wund aussah. Er sah totenblass aus, ein Unterwelt-Kobold, der nie das Tageslicht sah, oder eventuell ein Ringgeist. Er hätte ein Gewand mit Kapuze tragen sollen. Stattdessen trug er ein T-Shirt lose über schwarzen Jeans und er war barfuß. Ich kannte dieses T-Shirt mit dem Batman-Logo, das jetzt noch verblasster und verschlissener war. Ich vermute, es war eine Ewigkeit nicht mehr gewaschen worden, denn es klebte an seinen dünnen Muskeln, und Schweiß drang mir in die Nase, alles vermischt mit diesem Crack-Geruch, den ich nicht gewohnt war. Das Haar fiel ihm ins Gesicht, wie das wuchernde Gras im Freien. Er hob die Hand und strich es zurück. Das gab seine ausgeprägten Wangenknochen frei sowie die wunderschönen grauen Augen. Da ich ihn nicht anstarren wollte, senkte ich den Blick auf seine Füße. Sie hatten langgliedrige Zehen und wirkten elegant.


      Ich hatte wieder dieses seltsame Gefühl. Ich war nicht scharf auf ihn – Allmächtiger, nein –, aber ich konnte sehr gut verstehen, warum Jinn es war. Er roch einfach nach Sex. Nach Schweiß, Crack und Zigarettenrauch, aber vor allem nach Sex. Ich war froh, dass ich mich nicht in ihn verliebt hatte. Doch gleichzeitig wünschte ich mir, ich hätte es doch getan, denn dann wäre es nicht Jinn gewesen.


      Er bedachte mich mit einem feindseligen Lächeln, wobei sich kleine Fältchen um seine Augenwinkel bildeten. »Ruby Red.«


      »Ist Jinn da?«, blaffte ich.


      »Nee.«


      Ich rieb mir die Arme und ließ sie dann, verärgert über mich selbst, an den Seiten herabhängen. »Wann kommt sie zurück?«


      Er hob eine Schulter. Seine Augen waren umwölkt. »Willste reinkommen? Du kannst hier warten.«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Ruby Red, wir fressen dich nicht auf.«


      Ach ja?, dachte ich. Du hast sie gefressen.


      Ich verdrängte meinen Hass, schluckte ihn herunter und sagte: »Willst du zurückkommen?«


      Warum sagte ich das? Es strömte einfach aus mir heraus, so als sei der Mount St. Ruby wieder mal ausgebrochen. Vielleicht explodieren meine Worte, wenn sie die Möglichkeit dazu haben, weil ich sie sonst so stark unter Kontrolle halte. Ich muss darüber nachdenken.


      Nathan Baird beobachtete mich, lächelte ein wenig. Bei diesem Lächeln zeigte er keine Zähne, sondern zuckte lediglich mit den Mundwinkeln. Er fuhr sich wieder mit den Fingern durchs Haar und strich es aus den Augen. Ich verspürte das völlig verrückte Bedürfnis, nach seiner Hand zu greifen und ihn und Jinn nach Hause mitzunehmen und es ihnen gemütlich zu machen.


      »Ich glaube, dafür ist es etwas zu spät, Ruby Red. Und du meinst das ja auch nicht wirklich, oder?«


      Ich zuckte die Achseln.


      Er lehnte die Schulter gegen den Türpfosten. »Im Augenblick ist alles etwas schwierig.«


      »Du schuldest ein paar Typen Geld, das meinst du doch«, sagte ich.


      Nun zuckte er die Achseln.


      Ich betrachtete über seine Schulter hinweg Dunedin, das Haus der Kobolde.


      »Tut mir leid, dass du ausgezogen bist.« Meine Worte hörten sich schnarrend an.


      Die Fältchen um seine Augen vertieften sich, doch seine Lippen wurden schmal, und er schwieg. Er wirkte gekränkt.


      »Ich möchte, dass Jinn nach Hause kommt«, sagte ich und starrte immer noch auf den Kokosnusseis-Fenstersims und den rissigen Lack.


      »Du solltest sie lieber selber fragen.«


      Er machte es mir nicht leicht, aber wer hätte ihm das verübeln können?


      »Wo ist sie?«


      »Weiß nicht. Vielleicht ist sie mit Leuten zusammen, die sie mag.«


      Ich wollte Nathan nicht den Rücken kehren, nicht sofort. Ich trat ein paar Schritte zurück, musterte ihn, versuchte herauszufinden, ob er mich belog, selbstzufrieden grinste. Er ließ mich ebenfalls nicht aus den Augen, zeigte keinerlei Gefühlsregung, doch dann hob er den Blick, riss die Augen auf und starrte über meine Schulter.


      Uralter Trick, dachte ich und kniff misstrauisch die Augen zusammen, doch dann drehte ich mich um.


      Auf der anderen Straßenseite stand der Aufblasbare George, genau an der Stelle, an der ich das letzte Mal gestanden hatte. Er versuchte nicht, sich zu verstecken, und er sah mich nicht einmal an. Er stand einfach da, die Hände in den Taschen vergraben, und starrte Nathan an. Der Blick, den Nathan ihm zuwarf, war voller Hass.


      Dieses gegenseitige Anstarren währte eine Ewigkeit, und ich weiß nicht, wer es gewonnen hat. Schließlich lächelte George mich an, winkte mir freundlich zu und ignorierte Nathan völlig. Ich hörte, wie die Tür zugeschlagen wurde, und sogar dieses Geräusch war voller Hass.


      Ich überquerte die Straße. »Hi.«


      »Hi, Ruby. Ich wollte mit Jinn reden. Aber sie ist wohl nicht da?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Bertha ist dermaßen durcheinander wegen ihr. Sie zeigt es nicht, aber sie ist es.«


      »Ich weiß«, sagte ich.


      »Sie tut so, als mache es ihr nichts aus, und sie gibt sich von oben herab, aber das solltest du gar nicht beachten.«


      »Ich weiß. Tu ich auch nicht.«


      »Sie mag Jinn sehr gern. Ich wünschte mir, Jinn würde zur Vernunft kommen.«


      »Ja.« Ich zuckte unbehaglich die Schultern. »Ich weiß auch nicht mehr, was ich tun soll.«


      »Nun, lass von dir hören. Bertha würde nicht wollen, dass du wegbleibst, weil du vielleicht verlegen bist oder so, okay? Du stehst quasi auf derselben Seite. Verstehst du? Sie wirft dir nämlich nicht vor, dass Jinn geklaut hat. Natürlich nicht.«


      Donnerwetter, wie schafften es die Menschen nur, so viele Wörter auf einmal auszuspucken? Doch ich war ihm dankbar dafür und lächelte ihn an. »Okay.«


      Er erwiderte mein Lächeln. »Es hat also keinen Sinn, wenn ich weiter hier rumhänge. Vielleicht versuche ich es ein andermal. Vielleicht schmeißt sie mich aber auch einfach raus.« Er tätschelte meinen Arm und steckte dann wieder die Hände in die Hosentaschen und entfernte sich in Richtung Mini-Markt.


      Das war nett von ihm, erweckte jedoch eine Art Schuldgefühl in mir. Da waren all die Menschen, die sich um Jinn sorgten, nach ihr suchten, und ich hatte nicht wirklich Kontakt mit ihr gehalten, denn ich war zu sehr mit meinem Selbstmitleid beschäftigt gewesen und hatte meinen Mutterersatz vermisst. Ich musste die dumme Kuh unbedingt finden und mich davon überzeugen, dass es ihr gut ging. Was hatte Nathan noch gesagt?


      Vielleicht ist sie mit Leuten zusammen, die sie mag.


      Also die Leute, die sie abgesehen von mir am liebsten mochte, waren die Dicke Bertha und der Aufblasbare George, und sie würde wohl kaum gerade jetzt zu ihnen hinlaufen. Ich musste angestrengter darüber nachdenken.


      Vielleicht ist sie mit Leuten zusammen, die sie mag.


      Oder vielleicht waren es gar keine Leute.


      Ich nahm einen Bus nach Glassford und zerriss mein Ticket in so viele Fetzen, dass man mir eine Geldstrafe aufgebrummt hätte, wenn ein Kontrolleur eingestiegen wäre. Ich hielt jedes Mal den Atem an, wenn der Bus hielt, jedes Mal, wenn eine kleine alte Dame sich bemühte, ihren Einkaufstrolley die Stufen hinunterzuhieven, jedes Mal, wenn eine Mutter sich mit ihrem Kinderwagen abmühte. Wir ließen keine einzige Haltestelle aus. An jeder wartete jemand, und der Bus musste anhalten, als ob ich unter einem bösen Busbann stünde und nie den Provost Reid Park erreichen würde.


      Ein winziger Mann stieg in den Bus, gerade als wir den Stadtrand von Glassford erreicht hatten. Er nahm mir gegenüber Platz und holte sein Handy heraus. Ich dachte schon, er würde den Bericht über seinen tollen Abend am Vortag nie beenden. Nach einer Weile hob er eine Pobacke an und furzte laut. Ich erstarrte. Er lächelte und nickte mir freundlich zu.


      Die Jungen vor ihm fingen an zu kichern. Normalerweise hätte ich es auch getan, aber er hatte mich so abgelenkt, dass ich die Haltestelle am Park verpasst hatte. Ich hätte gern ein Streichholz angezündet und ihn mit seinem eigenen Gas verbrannt, aber ich hatte nicht die Zeit dazu. Ich flog zur Tür, als diese sich gerade automatisch schloss, rief nach dem Fahrer und drückte wiederholt auf den Knopf, damit er zehn Meter weiter nochmals hielt. Hinter mir mokierte sich jemand, und der winzige Mann sagte: »Nicht so schnell, Mädchen, nicht so schnell, es war nur ein Furz«, und der Fahrer rief mir etwas zu, doch ich verstand nicht, was er sagte. Zumindest öffnete er die Tür. Ich sprang hinaus, raste die Straße hinunter und durch die Parktore.


      Im Streichelzoo ging es jetzt ruhiger zu als im Sommer, aber es war Wochenende und einige Besucher waren noch da. Ich musste Eintritt zahlen; seit Jinn nicht mehr bei Bertha arbeitete, konnte ich nicht mehr umsonst reingehen und brachte auch kein Futter für die Tiere mit.


      Es herrschte ein geschäftiges Treiben – offensichtlich war etwas geschehen, also rannte ich schnell an den Meerschweinchen vorbei und direkt zu den Ziegen – und dort, innerhalb des Geheges, fand ich Jinn. Sie hatte das Gatter weit geöffnet und die Zicke hatte sich herausgewagt und knabberte an dem Gras am Rand des asphaltierten Pfads. Ein paar Kinder lachten und neckten das Tier, andere wichen ängstlich zurück, als es auf sie zutrottete.


      Jinn befand sich noch immer im Gehege, hatte die Arme um den Nacken des Ziegenbocks gelegt und versuchte, ihn in die Freiheit zu ziehen. Er schien keine Lust zu haben, sich zu bewegen, doch er genoss es offensichtlich, dass sie die Arme um ihn gelegt hatte. Ein Parkwächter in grünem Hemd hatte wiederum Jinn um die Schultern gefasst und versuchte, sie von dem Ziegenbock zu trennen. Eine Gruppe von Jungen auf der anderen Seite des Zauns hatte hysterische Anfälle; mir wäre es genauso gegangen. Da Jinn jedoch meine Schwester war, füllten sich meine Augen mit Tränen, und ich rannte ins Gehege und zerrte am Arm des Rangers (ja, auch wenn sie nur ein paar Meerschweinchen in Schach hielten, nannte man sie Ranger, genau wie jene in der afrikanischen Savanne, die die Löwen beruhigten). Wir sahen jetzt aus wie Figuren aus dem Märchen von der Rübe: Jinn hielt nach wie vor den Ziegenbock fest, der Ranger zerrte an Jinn und ich am Ranger. Die Jungs am Zaun bogen sich vor Lachen.


      Schließlich kam der Ranger wieder zur Vernunft und ließ Jinn los, dann wandte er sich mir zu und schüttelte mich ab.


      »Schaff sie hier raus!«, brüllte er mich an.


      »Ich versuche es.« Ich war wütend. Wenn ich wütend war, musste ich zumindest nicht heulen.


      Dem Ranger und mir gelang es schließlich, Jinn von dem Ziegenbock wegzuzerren und sie aus dem Gehege zu scheuchen, genau in dem Augenblick, in dem der Junge am Eingangskiosk das Tor schloss. Das war Zeitverschwendung, denn der Ziegenbock versuchte ja nicht zu entkommen, und die Ziege befand sich immer noch außerhalb des Geheges und sorgte durch ihre bloße Anwesenheit dafür, dass der Pfad menschenleer war. Ich versuchte zögernd, mich ihr zu nähern, doch der Ranger ergriff meinen Arm und schob mich zum Tor.


      »Raus mit dir!«, schrie er. »Und nimm sie mit.«


      Jinn war nicht in der Verfassung, sich zu wehren. Sie stand einfach nur da und vergoss bittere Tränen über ihren missglückten Rettungsversuch, wie die inkompetenteste Tierbefreierin der Welt. Der Kioskangestellte warf ihr einen besorgten Blick zu, doch er war zu ängstlich, um sich ihr zu nähern – vermutlich hatte er mehr Angst vor mir als vor dem Ranger. Ich ließ ihn und den Ranger bei dem Versuch, eine sture Ziege einzufangen, allein und brachte Jinn nach Hause.


      Ich nahm sie nicht mit zu dem kleinen grauen Haus. Ich dachte, sie wollte in ihr wahres Heim zurückkehren, in das Heim, wo sie geliebt wurde, also geleitete ich sie zum Dunedin-Haus.


      Als wir dort ankamen, weinte sie noch immer, redete noch immer über die eingesperrten Ziegen. Ich bin mir nicht sicher, ob sie bekifft war, aber sie war auf jeden Fall ein bisschen besoffen.


      Als Nathan die Tür öffnete, betrachtete er mich nur flüchtig. Er nahm Jinn bei der Hand und ich folgte ihnen ins Wohnzimmer. Der Teppich fühlte sich klebrig an und der Putz blätterte von den Schmuckleisten. Von dem schmierigen hinteren Fenster aus konnte ich auf ihr überwuchertes Viereck aus Unkraut und Pflastersteinen sowie einer Wäschespinne mit schlaffen, schmutzigen Geschirrtüchern blicken. Diese Wäsche hier war nicht frisch und duftig wie bei uns zu Hause, als Jinn noch bei mir gewesen war, aber sie bemühte sich. Sie bemühte sich wirklich.


      Nathan zog sie zu sich aufs Sofa, nahm sie in die Arme, knuddelte sie und küsste sie auf den Kopf. Er fuhr sich nicht durchs eigene strähnige Haar, sondern durchwuschelte ihres. Ich wollte mich auf keinen der Stühle setzen, und ich wusste auch nicht, wohin ich schauen sollte. Also begutachtete ich meine Füße und die Reste des chinesischen Takeaways und die ganzen Utensilien, die ich damals genauso wenig erkannte wie den Geruch: Flaschen und kaputte Kugelschreiber und Aluminiumrollen, von denen kleine Vierecke ausgeschnitten worden waren.


      Nach einer Weile hörte ich leises Schnarchen, und ich sah, dass Jinn eingeschlafen war, das Gesicht vergraben an Nathans Hals. Sein Kopf ruhte auf ihrem. Ich schluckte und zögerte. Dann ging ich hinaus, schloss leise die Türe hinter mir und ging nach Hause.

    

  


  
    
      


      Siebzehn


      Mit meinem Minilohnjob und meinen nebenberuflichen Bemühungen mit dem Haar anderer Leute kam ich finanziell ganz gut zurecht. Ich war mit Dingen wie zum Beispiel meiner Telefonrechnung im Rückstand, sodass das Telefon schließlich abgestellt wurde, aber ich besaß ja noch mein Prepaid-Handy. Außerdem bezahlte ich die Stromrechnung und die Fernsehgebühren – derlei Dinge eben. Und auch die Miete war bezahlt, obwohl ich den Tag fürchtete, an dem das Sozialamt herausfinden würde, dass Jinn nicht mehr in unserem Haus wohnte. Ich hätte aufs Amt gehen und es beichten sollen, um andere Arrangements zu treffen, aber ich hatte Angst davor, die bestehenden Arrangements zu ändern.


      Außerdem hätte ich unbedingt schöne Blumen für Lara kaufen sollen. Man bekommt ja schon für 1,99 Pfund einen Strauß bei Tesco. Aber ich dachte, Lara würde lieber etwas aus ihrem Garten wollen (keine Gänseblümchen, sie waren längst verblüht, und zudem sinken sie in sich zusammen, wenn man sie pflückt). Also pflückte ich Löwenmäulchen und hielt sie mit einem Gummiband zusammen. Auf dem Weg zum Friedhof schaute ich beim Letzten Gemütlichen Crack-Haus vorbei.


      Jinn war wieder ganz die Alte. Als sie mir die Tür öffnete, sah sie recht fröhlich aus, wenn auch etwas misstrauisch.


      »Willst du mitkommen, um Lara zu besuchen?«, fragte ich.


      Sie zögerte, blickte auf das Handy in ihrer Hand, das aufblinkte, weil gerade eine SMS reinkam.


      »Ich kann nicht.«


      »Oh«, erwiderte ich.


      »Arbeit.«


      »Oh«, wiederholte ich.


      »Es ist nicht, was du denkst.«


      Ich wusste inzwischen ganz genau, wann Jinn log, sonst hätte ich ja wohl als Schwester nicht viel getaugt.


      »Macht es ihm … macht es Nathan …«


      Sie schloss schnell die Tür hinter sich. »Hör zu. Er verlangt nicht, dass ich arbeite. Er verlangt nicht, dass ich es tue.«


      »Macht es ihm etwas aus?«


      »Natürlich macht es ihm etwas aus. Doch es würde ihm noch mehr ausmachen, wenn ich kein Geld hätte. Er hat so seine Probleme.«


      Das war mir nichts Neues. »Verstehe. Willst du jetzt mit mir kommen zum Grab?«


      »Nein. Möchte ich eigentlich nicht.« Sie mied meinen Blick.


      Blitzartig erkannte ich, dass sie glaubte, Lara enttäuscht zu haben. Sie wollte nicht mit unserer Mutter konfrontiert werden, weil sie versagt hatte und deswegen Schuldgefühle empfand. Und im Übrigen wollte sie ja arbeiten.


      »Ich habe Malteser-Schokokugeln.«


      Ein Hauch von Verzweiflung.


      Sie bedachte mich mit einem mitleidigen Blick.


      »Ruby, ich stehe eigentlich nicht mehr auf Malteser.«


      Als ich allein an Laras Grab saß, war ich so wütend auf Jinn, wie ich es noch nie gewesen war. Schuldgefühle waren eigentlich mein Gebiet; Jinns Job war es, mich zu trösten und mich zu lieben, ob ich es verdiente oder nicht. Das erinnerte mich an das eine Mal, als wir Laras Grab besucht hatten und Jinn in Tränen ausgebrochen war, weil sie so erschöpft war von der Arbeit (der anständigen!) und der Sorge um mich und weil sie Lara vermisste. Ich erinnere mich, wie sie meine tröstende Hand beiseiteschlug und mich anschrie: »Ruby, ich liebe dich, aber das kann nicht alles sein, was ich tue.«


      Ich verstand nicht, warum nicht. Es schien mir eine edle Aufgabe zu sein.


      Ich versuchte, Jinn zu sein. Ich wollte mehr wie sie sein, ehrlich. Einmal versuchte ich sogar, in ihre Rolle zu schlüpfen, ein sentimentales und völlig sinnloses Unterfangen. Ich fand ein Starenjunges. Jetzt weiß ich natürlich, dass man sie lassen muss, wo sie sind, wie Robbenbabys. Stare und Robben besaufen sich nicht und laufen vor Vauxhall Astras, also besteht eine solide Chance, dass die Mutter zu ihrem Baby zurückkehrt und sich um das Kleine kümmert.


      Da ich aber nur Lara als Vorbild hatte, dachte ich, der Mutter sei vermutlich etwas zugestoßen. Also rettete ich dieses rührend hässliche Geschöpf und nahm es mit in die Küche, wo ich ihm ein Nest aus einer Schuhschachtel bastelte und es mit einem Werbeblättchen auspolsterte. Ich fütterte das Kleine mit Brot und Cornflakes in Milch. Ich taufte das Vogelbaby Ozzy, auch wenn ich bis heute nicht weiß, welches Geschlecht der Vogel hatte, und ich kümmerte mich stolz um ihn. Ich sah mich selbst als die Saba Douglas-Hamilton der schottischen Vorstädte, die wieder einheimische Spezies in der Wildnis einführte. Ich ermunterte Ozzy, auf seinen kleinen Beinen herumzulaufen. Schließlich kam die Zeit, als ich der Meinung war, ich sollte ihn mit anderen zusammenbringen. (Die ganze Episode dauerte übrigens nur ungefähr 48 Stunden. Ich besaß wenig Geduld.) Als sich eine Schar ausgewachsener Stare auf einem Baum niederließ und die Vögel sich wie Fischweiber ankeiften, ließ ich den kleinen Ozzy hinaus auf die Wiese, wo er sich unbeholfen bewegte. Die Schar der Stare stürzte vom Baum herunter und pickte den kleinen Kerl tot.


      Ich sprach nie über diesen Vorfall. Ich schämte mich. Stare sind eben Stare, so wie Skorpione Skorpione sind, ich konnte es ihnen nicht übel nehmen. Der Tod des hässlichen kleinen Ozzy war allein meine Schuld.


      Als ich zum Friedhof kam, entdeckte ich Stare und Möwen, die um ein weggeworfenes Sandwich kämpften, das sie aus dem Müll gefischt hatten. Ozzy und sein tragisches Schicksal heilten mich von meiner Sentimentalität Vögeln gegenüber. Wenn jene Stare und Möwen in der Lage gewesen wären, ein paar Gräber zu plündern, hätten sie’s getan; sie hätten die Leichen aus den Gräbern gezerrt und sich darüber hergemacht. Sie hätten von der armen Lara nur noch die Knochen übrig gelassen.


      Ich entfernte die welken Petunien aus dem Marmeladenglas (was überfällig war) und versuchte, meine Löwenmäulchen kunstvoll zu arrangieren. Einige Gräber wurden nie mit Blumen geschmückt; sie sahen trostlos, leer und vereinsamt aus. Einige waren praktisch überladen mit Nelken und Zellophan und breiten grellen Bändern. Ich war mir sicher, dass Laras Geschmack irgendwo dazwischen lag. Sie war nicht gerade wild auf den 1,99-Pfund-Strauß von Tesco, auch wenn ich ihr irgendwann einen solchen bringen sollte zur Abwechslung.


      »Ich weiß nicht, was ich mit Jinn anstellen soll«, sagte ich.


      Keine Antwort.


      Ich kam mir vor wie eine Idiotin. Ich schaffte es nicht einmal, den Mund zu öffnen und mit den Lebenden zu reden, also verstehe ich nicht, warum ich es mit den Toten versuchte. Der Wind fuhr durch eine dürre Birke und ein paar verwelkte Blätter fielen herunter. Ich fröstelte. Wenn man so laut vor einem Grab spricht, ist es, als wenn man etwas zerstöre. Ich hatte das Gefühl, dass all die Toten unter der Erde sich bis zu meinem Kommen lebhaft unterhalten hatten. Dann tauchte ich auf und unterbrach eine interessante Unterhaltung. Ich hatte das Gefühl, dass sie alle verstummt waren und jetzt lauschten und warteten, was ich als Nächstes sagen würde.


      Ich dachte an Alex Jerrold und überlegte, ob er sich dessen bewusst war, dass er jetzt hier liegen könnte, doch er hatte es vermasselt und sich gerettet, war ins sichere Netz gegangen wie eine Fliege, auch wenn er keine Flügel hatte.


      Ich stand unvermittelt auf, blickte über die Grabsteine auf das Industriegebiet und die Umgehungsstraße. Ich hörte Autolärm und das plötzliche Hupen eines Lastwagens, dort draußen, wo ich nicht dem leisen Rascheln der Birke oder dem Gemurmel der Toten würde lauschen müssen.


      Ich griff nach meiner Tasche und ging mit meinen Malteser irgendwo anders hin.

    

  


  
    
      


      Achtzehn


      Der Salon Cut N’Dried hatte große Spiegelglasfenster mit Blick auf eine schmale Einbahnstraße. Wenn also ein ruhiger Augenblick herrschte, konnte man mühelos die Passanten beobachten. Im Salon war es immer heiß, allein schon durch die Föhne, die immer in Betrieb waren. Heute war ein milder Tag, also ging ich, als sich die Gelegenheit bot, zur offenen Tür, um tief einzuatmen. Es war nicht viel zu tun, es war einer jener ruhigen Tage, und ich war lediglich damit beschäftigt, Haare zusammenzufegen.


      Ich öffnete den Mund, um Luft einzuatmen, die nicht nach Kokosnuss-Shampoo und Conditioner roch. Mein Mund blieb offen und ich machte Stielaugen. Nathan Baird war gerade aus dem Surfgeschäft gegenüber gekommen (als ob Glassford eine kleine Stadt in Kalifornien oder dergleichen wäre) und sah glücklich aus. Meiner Meinung nach zu glücklich. Glücklich wie Lara: ungut-glücklich.


      Ich murmelte etwas, und zwar so leise, dass der Chef es nicht hörte, und rannte hinaus.


      »Ruby, hast du jetzt Kaffeepause?«, hörte ich Clarissas schrille Stimme hinter mir.


      Wenn sie meinte. Ich hatte nichts dagegen.


      »Nathan!«, rief ich laut.


      Er warf einen flüchtigen Blick über die Schulter und ging dann spöttisch lächelnd seines Wegs.


      Ich blieb unentschlossen stehen. Doch ich kannte den Ruf dieses Surfgeschäfts; in den Frisiersalons wird ausgiebig getratscht. Und Nathan war nicht mit einem brandneuen Neoprenanzug aufgetaucht. Ich rannte hinter ihm her, stieß zwei ältere Damen an, sprang zwischen Bürgersteig und Straße hin und her, um einem Kinderwagen auszuweichen, und wurde von einem aufgemotzten Jogger angeblafft.


      Nathan ging unbeirrt weiter. Er wusste, dass ich hinter ihm war, und machte sich einfach einen Spaß daraus, mich vorzuführen: mal stehen bleiben und weitergehen, sowie ich ihn rief. Ich hasste ihn. Am liebsten hätte ich ihn vor einen Bus gestoßen. Verdammt, ich wollte ihn doch nur einholen.


      Schließlich ging er durch die Tür der biedersten Teestube der Stadt, wo die Kellnerinnen 180 Jahre alt waren und weiße Schürzen trugen. Sie hatten noch nie etwas von Haselnuss-Latte gehört. Nathan setzte sich an einen Tisch mit Spitzendecke am Fenster, bestellte eine Kanne Darjeeling und grinste mich an.


      Ich schnappte mir einen Stuhl ihm gegenüber und setzte mich. Am liebsten hätte ich ihn angeschrien, ihn geschlagen, doch ich konnte hier auf keinen Fall eine Szene machen. Es würde massenweise Herzstillstände geben. Nathan 1, Ruby 0.


      »Bestell dir ’n Scone«, schlug er vor.


      »Lass sie in Frieden!«, platzte ich heraus.


      Er studierte aufmerksam die alte Dame hinter dem Tresen, die bedächtig tagealtes Gebäck arrangierte. »Ich denke, es wird ihr nichts ausmachen, ist schließlich ihr Job.«


      »Hör auf damit. Ich meine Jinn.«


      Er beugte sich vor, sein Lächeln war verschwunden. »Ruby Red, das geht dich nichts an.«


      »Lass einfach meine Schwester in Ruhe. Bitte, gib sie auf.«


      »Das kann ich nicht.« Einen Moment lang sah er sehr ernst aus, fast traurig.


      »Du weißt, was sie für dich tut«, zischte ich.


      Er schwieg, nippte an seinem Darjeeling. Er verarschte mich schon wieder. »Was tut sie für mich?«


      »Hör auf damit! Wenn du nur …«


      Er warf mir über den Rand seiner Tasse hinweg einen Laserblick zu, zeigte Verstimmung. Das war lustig.


      »Du musst tun, was du tun musst.« Er zuckte die Achseln, wieder völlig gleichgültig, zog die Jalousie über die Augen.


      Plötzlich fragte ich mich, ob er es überhaupt wusste oder ob ich es gerade verraten hatte.


      Ob es Pech war oder Glück, auf jeden Fall schwebte genau in diesem Augenblick Jinn in die Teestube. Sie lächelte und glitzerte. Doch es war ihr Nagellack, der Funken sprühte, nicht ihr Teint.


      »Hey, Schatz.«


      »Hi, Jinn.«


      »Ruby!« Sie warf mir eine Kusshand zu.


      Nathan blieb völlig cool, als sie sich halb auf seinen Schoß setzte, mich anlächelte und sich eine Strähne hinters Ohr schob.


      »Na, Ruby, Schätzchen, wie geht’s dir? Wie gefällt dir der Job?«


      »Prima …« Sollte ich sie nach ihrem fragen?


      Als ob sie meine Gedanken lesen könnte, wandte sie sich ab, legte den Arm um Nathans Hals und küsste ihn zart aufs Ohr.


      Er wirkte noch immer ganz cool. Er legte die Hand auf ihren nackten Arm und strich mit dem Finger über ihre Haut. Sein Batman-T-Shirt war viel zu weit und unförmig; ich konnte sein ausgeprägtes Schlüsselbein sehen. Jinn küsste es, lächelte immer noch. Ich hasste ihn, ich hasste sie. Ich wollte, dass er sie benutzte, wollte, dass er ein liebloser Scheißkerl wäre. Doch den Gefallen tat er mir nicht.


      Nathan ließ mich nicht aus den Augen, und ich fragte mich, ob er den Schleier der Eifersucht über meinen Augen erkannte. Ich wusste nicht einmal, auf wen ich eifersüchtig war. Auf ihn? Auf sie? Ihre ganze irre, beneidenswerte, ach so seltene Liebesgeschichte?


      Seine Lippen streiften ihren Hals; sie kicherte und wölbte den Hals. Es war schlimmer als der Tango, und sie ernteten einen missbilligenden Blick der älteren Kellnerin, die hinter den Biskuitkuchen und den Empire-Keksen vor sich hinmurmelte. Während Jinn zur Decke hoch lachte, lächelte er mich direkt an. Er brauchte gar nichts zu sagen.


      Sie liebt mich.


      Ich liebe sie.


      Ich gewinne.


      Ich stand auf, schob meinen Stuhl zurück. Begleitet von Nathans siegessicherem Blick, stakste ich zur Teestube hinaus, zurück in den Salon. Ich war niedergeschlagen, wut- und hasserfüllt, wünschte mir mehr als alles andere auf der Welt einen Liebhaber wie ihn; einen Liebhaber, der eines Tages eine Kellnerin schockieren würde, indem er mich in aller Öffentlichkeit liebte.


      Ich konnte sie mir nicht mit einem anderen Mann vorstellen. Auch wenn ich wusste, dass sie häufig mit anderen Männern zusammen war – ich konnte es mir einfach nicht vorstellen. Was den Mann anbetraf, mit dem ich sie sah …


      Es wäre stark untertrieben, wenn ich behaupten würde, dass ich überrascht war, als ich Jinn noch am selben Abend mit Tom Jerrold sah. Es war dunkel, vor einer Woche waren die Uhren zurückgestellt worden. Wäre ich eine Minute später um die Ecke gebogen, hätte ich sie verfehlt. Aber ich sah sie.


      Ich stand wie erstarrt, geschockt über das, was sie gerade tat. Sie stand lässig gegen die Mauer gelehnt, die sich zwischen dem Büro des Hafenmeisters und dem Yachthafen befand. Ihr Rock war zu kurz für die kühle Novembernacht und die Absätze ihrer Stiefel zu hoch für die Pflastersteine. Doch ihr Haar leuchtete. Sie stand direkt unter einer verschnörkelten Straßenlaterne, die erst letztes Jahr aufgestellt worden war, eine nachgemachte viktorianische Laterne – den Touristen zuliebe. Zu dieser Jahreszeit gab es nicht viele Touristen, also versuchte Jinn, das auszunutzen. Das weiße Laternenlicht ließ ihr Haar Funken sprühen. Es war strähniger und gelber als üblich, aber nicht in diesem Licht. Dieses Licht verlieh ihr einen besonderen Zauber: Sie war eine weiße Hexe, eine Elfenkönigin in billigen Stiefeln. Sie beugte sich zu dem Auto hinunter und unterhielt sich mit dem Fahrer und dann – oh Gott – stieg sie ein. Ich war außer mir.


      Weißt du, wenn man nicht in ein Auto steigt, ist es sicher. Es ist leicht verdientes Geld und es ist sicher.


      So viel zu diesem Thema. Als das Auto vorbeifuhr, trat ich in den Schatten. Es war ein unverwechselbares Auto, hellgelb mit einem Faltverdeck. Der Fahrer fuhr langsam, sodass ich sein Gesicht erkennen konnte – es war Tom Jerrold. Er lächelte nicht, aber Jinn. Sie hatte sich ihm zugewandt und berührte sein Gesicht. Sie lachte, als wäre sie seine Ballkönigin oder etwas Ähnliches. Gott sei Dank sah sie mich nicht.


      Aber Tom Jerrold entdeckte mich, lächelte aber immer noch nicht. Er ließ seinen Blick auf mir ruhen, dann beschleunigte er und fuhr die holperige Straße hinter dem Büro des Hafenmeisters entlang. Ich stand ungefähr zwanzig Minuten lang wie erstarrt da und zermarterte mir das Hirn, was ich tun sollte.


      Es gab eigentlich nichts, was ich tun konnte. Also ging ich nach Hause und sah mir CSI an, um mich abzulenken.


      Natürlich hatte ich mir immer gewünscht, sie würden miteinander gehen, aber nicht so. Und plötzlich sah ich Tom Jerrold ständig.


      Der Samstagmorgen war sehr kühl, aber die Luft war erfrischend, der Himmel blau und die Sonne schien. Als ich das Cut N’Dried betrat, war ich bester Laune. Ich lächelte sogar Mrs Bolland zu, die gerade Strähnen gemacht bekam und ein Gesicht hatte, das Steine zum Erweichen bringen konnte. Sie schüttelte ihre Zeitschrift aus und bedachte mich mit einem finsteren Blick, der ein bisschen mehr nach einem Lächeln aussah als sonst. Man verspürte keine Lust, sie länger als notwendig anzuschauen, also warf ich einen Blick in den Spiegel neben ihr. Und ich entdeckte Toms Spiegelbild.


      Leanne bürstete gerade die abgeschnittenen Haare von seinem Nacken. Als er aufstand und seinen Pulli ausschüttelte, entdeckte er mich. Er zog eine Grimasse – entweder freundlich oder etwas spöttisch, ich bin mir nicht ganz sicher – und ging dann zur Kasse, um zu zahlen.


      Er hatte mich immer noch nicht gegrüßt.


      Ich verstand, weshalb er zurückgekommen war, aber ich wünschte mir, er hätte es nicht getan. Ich sah ihn in Glassford; ich sah ihn in Breakness. Ich sah, wie er auf dem Parkplatz des Golfclubs seine Schläger auspackte, sah, wie er von seinem Büro zu einem anderen eilte.


      Er hatte eine gute Stellung in einem Vermessungsbüro. Sein Job war wohl gut dotiert, denn dieser glänzende gelbe Wagen war brandneu, ein Luxusauto, ausgestattet mit all den Dingen, von denen ich keine Ahnung habe, weil ich noch nie ein Auto besessen habe. Es war kein Porsche oder dergleichen – es war ein Toyota, aber ein sportlicher, schneller und schöner Toyota. Er schien dieses Auto wirklich zu lieben und kümmerte sich darum, wie man sich um ein Rennpferd kümmert. Ich würde es nicht vergessen, auch nicht, wenn ich nicht gesehen hätte, wie Jinn lächelnd eingestiegen war, den Rock bis zum Arsch hochgeschoben.


      Ich sah Tom Jerrold in dem großen Glassforder Tesco, sah ihn, wie er mit seinen piekfeinen Kollegen in den hübscheren Breakness Pub ging, sah, wie er allein auf einer Bank am Fluss im Dot Cumming Memorial Park seinen Lunch verzehrte. Das war das Mal, als ich hochblickte und er dort war, sieben oder acht Meter von mir entfernt. Ich saß auf der hohen Mauer am Fluss, ließ meine Beine seitlich herunterbaumeln, aß mit einer Plastikgabel einen Reissalat und versuchte, nichts zu verschütten. Ich war so stark konzentriert, dass es mich wunderte, dass mich etwas ablenkte, aber ich musste wohl Tom Jerrolds Blick gespürt haben. Ja, er war es – und er machte mich nervös.


      Im Winter war der Fluss ganz anders. Er war undurchsichtig und kalt, floss als brauner Strom zum Meer, schlängelte sich nicht dahin wie im Sommer und wies auch kein glitzerndes Gefunkel auf. Ich liebte es immer noch, auf der Mauer zu sitzen und den Fluss zu betrachten, wäre aber nicht gern hineingefallen: Es gefiel mir gar nicht, wie Tom Jerrold entschlossen auf mich zukam. Meine Muskeln verkrampften sich und mir verging der Appetit.


      Doch er rempelte mich nicht an. Er zögerte, dann setzte er sich neben mich, aber nicht nah genug, um mich zu berühren. Keiner von uns redete. Ich dachte: Wenn er im Ernst glaubt, ich würde mit ihm reden …


      Er beugte sich vor und sah in das Wasser unter uns.


      »Du würdest nicht springen, Ruby, oder?«


      Mir versagte die Stimme, ich war zu eingeschüchtert. Ich schüttelte den Kopf.


      »Hab ich auch nicht gedacht. Natürlich kann man das nie genau wissen, aber ich hab’s nicht angenommen.«


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und steckte mir mit dem Finger das letzte Reiskorn in den Mund. »Ich hab dich mit meiner Schwester gesehen.«


      Ich bin mir nicht sicher, was ich damit zu erreichen hoffte. Es klang wie eine leichte Drohung, aber das war nicht meine Absicht gewesen. Zumindest glaube ich es nicht.


      »Hm, ja.« Er starrte immer noch in den Fluss. »Ich mag sie, habe sie schon immer gemocht.«


      Ruby, sei vorsichtig mit deinen Wünschen.


      Tom sah um einiges älter aus, aber nicht auf ungute Art. Er wirkte genauso ernst wie Alex, aber ohne dessen Unbeholfenheit. Er wirkte verschlossen, noch so ein Kerl, der sich den Teufel um etwas scherte. Er besaß hübsche, melancholische Augen und einen geraden Mund, doch er sah aus, als spiele das keine Rolle, als sei es in Ordnung, attraktiv und traurig zu sein, keine große Sache. Glücklich und hässlich wäre genauso akzeptabel gewesen.


      Ich fühlte mich jetzt noch elender, weil ich Alex nicht besucht hatte. Gerne hätte ich gesagt: »Ich habe deinen Bruder besucht«, oder »Er sieht besser aus« oder sogar »Er sieht nicht so gut aus«. All das hätte bewiesen, dass ich so viel für ihn übrig hatte, ihn zu besuchen. Leider war es nicht so.


      Doch ich sorgte mich um ihn, und zwar ganz enorm, ganz heftig. Es war nur so, dass mein Schamgefühl (und meine Verlegenheit) stärker waren als meine Fürsorge. Alex besuchen? Keine Chance.


      Ich schüttelte diesen Gedanken ab und sagte zu Tom: »Jinn hat dich irgendwie auch schon immer gemocht.«


      »Jinn mochte mich«, sagte er achselzuckend. »Jinx schert sich einen Dreck darum, aber ich mag sie nach wie vor.«


      »Wer ist Jinx?« Ich weiß nicht, warum ich fragte. Die Art, wie der Name auf mich wirkte, verriet mir, um wen es ging.


      »So nennt sie sich jetzt.«


      »Sie hat jetzt einen anderen Namen?« Meine Kehle war völlig ausgetrocknet. Ich wollte nichts über Jinx hören, diese Person.


      »Hübscher Name«, sagte er mit einem Anflug von Boshaftigkeit. »Nicht unbedingt ein Pseudonym, aber es passt zu ihr.«


      »Halt den Mund«, schnauzte ich ihn an.


      »Ja, du hast recht. Ist okay.« Er stand auf und trollte sich.


      »Sie heißt nicht Jinx«, rief ich ihm hinterher.


      »Nein.«


      »Ich meine es ernst.«


      Er drehte sich auf dem Absatz um: »Ich ebenfalls.«


      »Tom. Hast du … hast du …«


      Er wartete: Er stand einfach da und wartete, dass ich den Satz beendete. Er sorgte dafür, dass ich den Satz beendete. Auch wenn es mich nichts anging, hatte ich das Gefühl, als müsse ich es wissen, und ich war mir ziemlich sicher, dass er es mir sagen würde. Also holte ich tief Luft und fragte.


      Er lächelte. Es war kein nettes Lächeln. Es war ein trauriges, bitteres Lächeln, doch ich hatte das seltsame Gefühl, dass er es genoss, es liebte, mich zu quälen. Er würde es genießen, wach zu liegen und sich vorzustellen, dass ich wach dalag. Eine kleine Rache. Er hatte meine Schwester nicht zur Prostituierten gemacht, aber er hatte dafür bezahlt, mit ihr zu schlafen. Ich hatte seinen Bruder nicht vom Dach gestoßen, aber ich hatte ihn aufgefordert zu springen. Waren wir jetzt quitt? Ich hoffte es.


      »Nein«, sagte er. »Habe ich nicht. Nicht mit Jinx.«


      Ich starrte ihn an, überzeugt davon, dass er mich anlog.


      »Mit Jinn«, sagte er. »Das schon, aber nicht mit Jinx.«


      Und das bereitete mir noch mehr Unbehagen.


      Da war also das Mädchen namens Jinx, und da war meine Schwester, deren Namen Jinn lautete. Sie waren nicht dieselbe Person, sie lebten in unterschiedlichen Welten, unterschiedlichen Dimensionen. Jinx war die Elfenkönigin in nuttenhaften Stiefeln, die im Letzten Gemütlichen Heim Dunedin lebte. Jinn war das verlorene Mädchen, das Mädchen, das nicht auf unserem Planeten lebte. Sie war zwischen den Welten gefangen, gefangen in einer Blase in der Vergangenheit, gefangen, bis der Zauber gebrochen war und ein glückliches Ende bevorstand und der Talisman gefunden wurde. Und dann, erst dann, konnte sie endlich ihren Namen zurückbekommen.

    

  


  
    
      


      Neunzehn


      Die Ironie des Ganzen ist, dass ich zuerst dachte, ich würde Alex Jerrold helfen. Ich machte mir tatsächlich Sorgen um ihn. Es lag an der Art, wie er unter der Eisenbrücke am Fluss hockte, wie ein Raubvogel, doch ohne dessen Entschlossenheit. Ich sah ihn, als ich von der Bibliothek zurück zum Park spazierte, und ich hätte ihn nicht gesehen, wenn er sich nicht bewegt hätte, etwas so ungeschickt aus seiner Jeanstasche zog, dass er beinahe ins schmutzige Gras gefallen wäre. Dann hockte er sich wieder hin und starrte irgendetwas an.


      Ich zögerte. Eigentlich wollte ich nichts mit ihm zu tun haben. Doch etwas an seiner Haltung gefiel mir nicht, und ich hatte das Gefühl, ich hätte die Pflicht, hinzugehen und ihn zu fragen, was los sei. Schließlich war ich einmal fast seine Freundin gewesen, selbst wenn es in der Zeit vor der Pubertät und eine Art mutierte Urlaubsromanze gewesen war. Und im letzten Jahr hatte ich es nur um ein Haar vermieden, ihn auf der Halloween-Horror-Party zu küssen. Das musste doch etwas zu bedeuten haben.


      Ich verließ also den Pfad, ging zu ihm unter die Eisenbrücke und sagte: »Hi, Alex.«


      Er riss den Kopf zurück, mehr denn je wie ein nervöser Vogel. War es das, was ihn glauben machte, er könne fliegen?


      Er blinzelte. »Hallo.«


      Ich wollte ihn fragen, was er dort mache, doch das kam mir anmaßend vor. Ich setzte mich einfach neben ihn – jedoch nicht zu nah –, legte die Arme auf die Knie und betrachtete das Ding, das er betrachtete. Ich rückte ein bisschen näher und schaute genauer hin. Es war eins dieser Klappmesser.


      »Das darfst du eigentlich nicht haben«, sagte ich schockiert.


      »Oh, es ist ja nicht so, dass ich es benutzen würde.« Er konnte sehr spöttisch sein, ja, das konnte er.


      Ich umschlang meine Knie und schaukelte vor und zurück. »Was machst du hier?«


      »Ich denke nach.«


      Ich fragte mich, warum er in der öligen Luft unter der Brücke nachdenken musste und warum er dazu ein Messer brauchte. Dann bemerkte ich, dass er die Ärmel aufgerollt hatte. Ich riss die Augen auf.


      »Du schneidest dich doch nicht selber?«


      Er warf mir einen bitterbösen Blick zu. »Sei nicht albern.«


      Kein Zweifel, seine Arme waren weich und unverletzt. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen, verwundert, dass mein Herz so schnell schlug. Ich wollte einen Scherz machen und sagen: Es gibt immer ein erstes Mal, wollte es aber wiederum auch nicht, weil ich bei diesem Satz ein ganz schlechtes Gefühl hatte. Stattdessen sagte ich: »Bleiben wir also hier?«


      Seine Augen wurden ganz groß und blickten ängstlich drein. »Wir?«


      »Ja«, sagte ich. »Wir könnten irgendwo einen Kaffee trinken oder so.«


      »Ich bin nicht wirklich in der Stimmung …«


      Dennoch: Ich wollte ihn einfach von dieser Brücke weglotsen. »Du gehst doch gern spazieren, oder?«


      »Ähm«, sagte er. »Ähm. Ja, schon.«


      Er klappte das Messer zu und steckte es in die Hosentasche.


      Es war eine Art improvisierter Westküstenurlaub, nur besser. Vielleicht lag es daran, dass wir einfach nur älter und weniger ängstlich waren. Ich glaube nicht, dass er ernsthaft vorhatte, sich die Pulsadern aufzuschneiden, aber ich war einfach froh, ihn von der Brücke weggebracht zu haben. Alex schien an meiner Seite zu schweben wie ein Heliumballon. Ich hörte ihn tatsächlich mehr als einmal lachen statt prusten und er hielt sich auch nicht die Hand vor den Mund.


      Da er keine Lust auf Kaffee hatte, blieben wir im Park. Wir kauften uns Eis, drangsalierten die Möwen, alberten auf den Schaukeln und Rutschen herum. Ich weiß nicht mehr, worüber wir redeten, aber dieser Junge konnte echt reden. Ich sprach nicht viel, aber ich genoss seine Gesellschaft. Er hatte interessante Gedanken über Dinge: Bücher, das Leben, die Welt. Ich dachte wieder daran, dass ich seine Beinahe-Freundin gewesen war, und fragte mich, ob es schlecht wäre, oder vielleicht sogar irgendwie gut. Es schien nicht viel Sinn zu haben, sich nach Foley zu verzehren, nicht, wo er doch immer an Annette Nortons Ohr knabberte.


      Wir hätten den Park nicht verlassen sollen. Wenn wir den Park nicht verlassen hätten und zum Gemeindezentrum gegangen wären, eng nebeneinander und lachend, hätten wir die anderen Kids aus der Schule nicht gesehen, hätten wir Foley nicht gesehen. Wir wären weiter zu Starbucks gegangen, hätten einen Kaffee getrunken, uns schließlich voneinander verabschiedet und wären nach Hause gegangen. Unsere Abschiedsblicke hätten vielleicht sogar eine Extrasekunde länger gedauert.


      Aber wir verließen den Park und gingen Richtung Stadt. Und wir hielten an, als wir Leute sahen, die wir kannten – oder besser gesagt, Leute, die ich kannte und an denen Alex gelegentlich im Schulflur vorbeiging.


      »Hi«, sagte Foley und lächelte.


      Er löste sich aus seiner kleinen Gruppe und wandte sich uns zu. Oder genauer: Er wandte sich nicht uns zu, er wandte sich mir zu.


      Und Annette Norton war nirgendwo zu sehen. Halleluja.


      »Hi!«, sagte ich. Ich lächelte. Lächeln konnte ich.


      Ich erinnere mich nicht mehr daran, worüber wir redeten (oder um ehrlich zu sein: an das, worüber er redete). Ich erinnere mich, dass Foley lustig war; er sagte nichts weltbewegend Philosophisches, aber irgendwie war alles, was er sagte, interessant. Die Hälfte von dem, was er sagte, brachte mich zum Lächeln, und insgesamt hatte ich das Gefühl, mich seit einer Ewigkeit nicht mehr so amüsiert zu haben.


      Ich dachte, Alex sei mit von der Partie. Ich dachte, wir hätten ihn mit einbezogen. Aber rückblickend taten wir das wohl gar nicht. Vielleicht war das der Grund, warum er, als ich mich ihm schließlich zuwandte und die Stirn runzelte, ein paar Schritte zurücktrat und den Kreis des Lachens durchbrach.


      »Komm schon«, sagte er.


      »Komm schon was?«


      Ich war echt verwirrt. Ich hatte keine Ahnung, was er wollte.


      »Starbucks. Wir gehen zu Starbucks.«


      »Ich dachte, du wolltest keinen Kaffee?«


      »Ja, aber wir waren in die Richtung unterwegs.«


      Ich sah ihn missbilligend an, spürte, wie der Ärger in mir hochstieg. »Ja, also, immer mit der Ruhe. Okay?«


      »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Okay.«


      Ich wollte vor Ungeduld mit dem Fuß aufstampfen. Foley hatte sich wieder zu seiner kleinen Gruppe gesellt, zu der zwar auch ein paar Mädchen gehörten, aber nicht Annette Norton. Und ich wollte mich an seine Seite heften, solange ich die Chance dazu hatte. Er war interessiert, das fiel selbst mir auf. Wenn Alex nicht da gewesen wäre, hätte ich freie Bahn bei Foley gehabt, und das Schlimmste war, es war mein eigener dummer Fehler. Wenn ich nicht Mitleid mit Alex gehabt hätte, dort unter der Brücke …


      »Nun komm schon«, sagte er.


      »Einen Moment noch.« Ich erwiderte seinen finsteren Blick.


      »Nicht einen Moment noch. Lass uns jetzt gehen.«


      Ich starrte ihn an, verblüfft. Ich war selbst nicht sonderlich durchsetzungsfähig, aber dass mir dann ausgerechnet Alex Jerrold sagte, wo’s langging … Verdammt, ich hatte nur aus Mitleid mit ihm geredet.


      »Also«, sagte er. »Gehen wir jetzt?«


      »Nein, tun wir nicht«, erwiderte ich.


      »Oh?« Er klang ein wenig verletzt, und das war etwas, was ich nicht ausstehen konnte.


      »Oh, Alex«, sagte ich. Ganz erwachsen und vernichtend. »Verpiss dich!«

    

  


  
    
      


      Zwanzig


      »Also«, sagte Bertha. »Das ist jetzt der Moment: Du könntest mich fragen, ob ich am Wochenende etwas Schönes unternehme.«


      Ich grinste und rollte die Augen. Ich schaute auf Berthas Hinterkopf, während sie sich Coronation Street ansah. Irgendwie hatte ich gehofft, ich würde darum herumkommen. Leider passierte heute Abend nicht viel in Coronation Street.


      »Ach, lass sie doch in Ruhe«, sagte Mr Bertha.


      Das war natürlich nicht sein Name. Ich nehme an, er war Mr Turnbull, aber für mich war er immer Mr Bertha, vor allem da er nie das Haus verließ. Wir waren in ihrem warmen kleinen Wohnzimmer, und der Fernseher war zu laut, auf seinen Wunsch hin. Mr Berthas Theorie war die, dass er krank war, sodass alles sehr laut sein musste – obwohl er nicht im Entferntesten taub war – und sehr warm. Ich glaube, deswegen liebte Bertha die frische Luft so sehr. Deswegen war sie in der Mittagspause so gern draußen, selbst mitten im Winter, oder oben auf den Klippen, ohne Jacke an den kältesten Tagen, und ließ sich den Wind durch das hoffnungslose Haar wehen, sodass es sich noch mehr verhedderte. (Und es war schön und privat oben auf den Klippen, wenn der Aufblasbare George in der Stadt war, weshalb also sollte eine leichte Brise sie stören?) Ich hatte sie im Januar auf der Mauer am Fluss sitzen sehen in einem T-Shirt und Sandalen. Sie paffte eine Zigarette nach der anderen. Zwischen den einzelnen Zügen atmete sie tief die frostige Seeluft ein, quasi als Ausgleich für das Nikotin. Kein Wunder, dass sie gern im Freien war. Kein Wunder, dass sie den Aufblasbaren George und sein Leben im Freien und ihre heimlichen Spaziergänge in den Klippen liebte.


      »Du musst dich ein bisschen um dich selbst kümmern«, sagte George immer. »Du brauchst jemanden, der sich um dich kümmert, Bertha.«


      Der Dicken Bertha ging das runter wie Öl. »Ach herrje«, seufzte sie dann, »was für ein Unsinn.« Aber sie genoss es und versuchte, ihr Lächeln zu verbergen. Ich glaube, sie fragte sich wehmütig, wie es wohl wäre, wenn er sieben Tage die Woche rund um die Uhr mit ihr flirten und sie umhätscheln würde, statt nur einmal alle vierzehn Tage, wenn er die Lieferung brachte.


      Ich schnitt ihr die Haare barfuß, damit mir nicht zu warm wurde, und ich trug nur mein Top mit Spaghettiträgern. Das Zimmer war überladen. Neben einem Fernseher und zwei Ledersofas gab es einen gefliesten Kamin mit züngelnden Flammen, ein Sideboard und eine Glasvitrine, die vollgestopft war mit Ziergegenständen, sowie eine hohe Anrichte, auf der all die dekorativen Teller standen, die Bertha sammelte und die jede Woche ausgetauscht wurden. Der heutige Favorit, dem sie stolz die Poleposition eingeräumt hatte, zeigte den Kopf eines goldenen Labradors, der wie ein Irrer grinste, so als stamme er aus dem Film Das Omen. Trotz dieses ganzen Sammelsuriums strahlte das Zimmer eine anheimelnde Atmosphäre aus, die mir gefiel. Den größten Teil des Raums nahm Mr Bertha ein, der fest in seinem Sessel saß, die Füße auf einem Hocker und mit einem Läufer zugedeckt. Einem Läufer!


      »Ich hab heute versucht, dich anzurufen, Ruby«, sagte Bertha. »Ich wollte dir sagen, du sollst ein bisschen früher kommen. Dann wärst du eher wieder zu Hause gewesen.«


      »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich hab mein Handy verloren.«


      »Oh, um Himmels willen, Ruby. Wie hast du das denn angestellt?«


      Ich zuckte die Schultern, zog eine Locke nassen Haars gerade und schnitt ein Stückchen ab. Schnipp, schnipp, schnipp. »Es macht mir sowieso nichts aus. Ich hab nichts vor.«


      »Ja, gut. Wie also hast du dein Handy verloren?«


      Ich zögerte und nahm eine weitere dünne Locke zwischen die Finger.


      Okay, Bertha, so ist es passiert. Foley und ich waren auf dem kleinen Spielplatz, dem bei der Mauer am Fluss, ganz auf der anderen Seite des Dot Cumming Memorial Park. Wir beobachteten Mallory dabei, wie sie an diesem Klettergerüst hochkraxelte. Dieses Mädchen würde es noch weit bringen, sie war völlig rücksichtslos. Sie schob sich an den Seilen hoch, überholte Kleinkinder und Teenager, stützte sich auf jedem in ihrem eigenen Alter ab, bis sie kreischten. Sie war eine Spinne in ihrem eigenen Netz, schnell und sicher und erbarmungslos. Oben hing sie triumphierend da und sonnte sich in ihrem Erfolg.


      Ich beneidete sie um das sichere Gefühl, dass sie nicht fallen würde. Sie würde auch niemals springen, nicht Mallory. Wenn man Mallory zubrüllen würde, sie solle sich verpissen, würde sie sich an die Schläfe tippen, dir die Zunge rausstrecken und dich beschimpfen. Mallory hatte die Vernunft und den Überlebensinstinkt einer Sechsjährigen, und mochte sie vielleicht auch etwas ungeschliffen sein, so war sie doch zumindest nicht alt genug, um dumm zu sein.


      Foley und ich saßen auf der Mauer, den Rücken dem Fluss zugewandt. Da wir so hoch saßen, konnten wir bis zur Straße auf der anderen Seite des Spielplatzes hinsehen, sodass ich Jinn sofort entdeckte, als sie mitten am Tag aus dem Pub herauskam.


      Sie war in Gesellschaft eines Typen, den ich noch nie gesehen hatte, eines fetten, bierseligen Kerls, und sie hatte diesen starren, leeren Blick. Sie würde jetzt jeden Augenblick den Kopf heben und zum Spielplatz rüberschauen und mich sehen. Und wie es der verdammte Zufall so wollte, kam Tom Jerrold gerade angefahren und parkte seinen Wagen am Straßenrand direkt gegenüber der Baustelle, wo neue Wohnungen entstanden. Er hatte Jinn noch nicht gesehen, aber ich wusste, dass er das tun würde. Jinn hob den Kopf in meine Richtung und das Licht des Erkennens wärmte ihre toten Augen. Also drehte ich mich schnell um, um hundertachtzig Grad, wobei ich fast das Gleichgewicht verlor, und ließ die Beine über die andere Seite der Mauer baumeln, hin zum Fluss.


      Foley lehnte sich ein wenig zurück und neigte sich so zur Seite, dass seine Schulter gegen meine stieß. Träge sagte er: »Soll ich dir sagen, wenn sie weg ist?«


      Ich wäre am liebsten im Boden versunken. »Ja.«


      Nach wenigen Augenblicken sagte er: »Sie ist weg.«


      Ich zitterte: »Ich schäme mich nicht für sie oder so.«


      »Schon klar.«


      Ich senkte den Kopf und starrte hinab auf den braunen, rauschenden Fluss. Er befand sich vielleicht vier Meter unterhalb von uns, aber es war Flut und der Fluss war voll und das Wasser reichte direkt bis hin zur Mauer und hinterließ schäumende Strudel beigefarbenen Schaums. Die Mauer war bis zur Wasserlinie hin schwarz, und dunkelgrünes Unkraut wuchs aus ihr heraus, horizontal zum Meer hin. Es war schwer, sich vorzustellen, dass wir im Sommer, wenn der Fluss silbern und sanft war, zu den Dünen hinüberwateten.


      Foley stieß sich von der Mauer ab, sprang hinunter und ging weg, aber ich drehte mich nicht um, um zu sehen, wohin er ging. Ich wusste es sowieso, weil ich hörte, wie er etwas zu Mallory hochrief.


      »Lässt du ihn wohl los, du kleines BIEST? Lass ihn RUNTER.«


      Ich war zu sehr an Mallorys böse Spielchen gewöhnt, um mich umzudrehen und nachzusehen, welches Kind sie quälte. Stattdessen kniff ich die Augen zusammen und schaute durch meine Wimpern hindurch aufs Wasser. Es war nicht so weit unterhalb von mir, aber ich konnte so tun, als sei es das. Ich konnte so tun, als sei es Hunderte von Metern entfernt. Aber wenn ich auf einer Mauer sitzen würde, die fünfzigmal höher wäre, würde es sich anders anfühlen. Es wäre genau genommen dasselbe, aber ich würde wahrscheinlich runterfallen, weil ich wüsste, dass ich fallen könnte.


      Ich bin mir sicher, dass es auch andersherum funktioniert. Du siehst Bilder von Bergsteigern, die lässig am Rand von irrsinnigen Karen stehen. Bergsteiger müssen ein Gehirn haben, das weiß, dass es keinen Unterschied gibt zwischen zwei Metern und 450 Metern, dass deine Füße denselben Raum einnehmen, dass die Luft dort oben nicht schwerer ist, dass der Berg sich nicht neigen und dich hinunterstoßen kann.


      Andererseits fallen einige von ihnen runter.


      Aber ich war sowieso kein so rationaler Mensch. Ich konnte auf dieser Mauer sitzen, nah beim Fluss – das war kein Problem. Ich konnte wahrscheinlich nicht auf dem Rand der wackeligen Brücke dort drüben sitzen. Sie war nur wenige Meter höher als diese Mauer, aber das war zu hoch.


      Ich fragte mich, ob Alex Jerrold einen rationalen Verstand hatte. Ich fragte mich, ob er auf dem Dach des Gemeindezentrums gestanden und gewusst hatte, dass er dort oben so sicher war wie auf einer niedrigen Gartenmauer. Seine Füße nahmen genau den gleichen Raum ein. Es war nicht anders, als wenn der Boden nur zwei Meter entfernt gewesen wäre. Ich fragte mich, ob ihn irgendetwas verwirrt hatte, er vielleicht vergaß, dass er so hoch oben war, und dachte, er könne einfach heruntersteigen und losziehen, um sich Fisch zum Abendessen zu kaufen.


      Schon wieder Ausreden.


      Ich fuhr hoch, als mein Handy in meiner Hosentasche vibrierte und dann klingelte. Meine Finger zitterten, als ich es herauszog und aufklappte. Es war eine SMS von Jinn.


      Ignorierst du mich? :)


      Ich starrte darauf, ein schreckliches Gefühl im Magen. Zum einen wegen der Nachricht selbst, die implizierte, ich würde mich ihrer schämen, zum anderen, weil die Jinn, die ich kannte, niemals auf die Idee gekommen wäre, ihrer Nachricht ein zwinkerndes, lächelndes Gesicht hinzuzufügen. Früher hätte sie mich direkt und mürrisch gefragt, weil sie keine Angst vor Zurückweisung hatte. Sie schickte mir zwinkernde, lächelnde Gesichter, weil sie sich meiner nicht mehr hundert Prozent sicher war.


      »Hallo«, sagte Tom Jerrold.


      Das war der Moment, in dem mir mein Handy aus den Händen glitt und einen Satz machte. Es hat ein Eigenleben, sagte ich immer, und nun beging es Selbstmord. Ich beobachtete entsetzt, wie es in hohem Bogen durch die Luft segelte, und schnappte vergeblich danach. Es traf aufs Wasser auf, fast ohne einen Spritzer, und wurde verschluckt. Ich fluchte.


      »Oh«, sagte Tom. »Tut mir leid. Hab ich dich erschreckt?«


      Ich fluchte erneut, kraxelte von der Mauer runter, damit ich mich über sie beugen und nach unten schauen konnte, aber das Handy war verschwunden. Wenn es je wieder auftauchte, würde es in Norwegen gelandet sein.


      »Ich kaufe dir ein neues«, sagte er.


      Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte nicht, dass er mir ein neues kaufte. Ich wollte nicht noch tiefer in Tom Jerrolds Schuld stehen. Ich würde es mir selbst kaufen, konnte es mir leisten. Aber so langsam dämmerte mir, was ich verloren hatte: Nummern, Klingeltöne, Fotos. Mist!


      »Was willst du?«, fuhr ich ihn an. Das hatte ich eigentlich nicht gewollt, aber ich war wütend wegen des Handys.


      »Ich wollte dich um Jinns Telefonnummer bitten.«


      »Hah!« Ich schaute wieder hin zum Fluss.


      »Ich wollte mit ihr reden.« Er griff in seine Tasche, zog einen Stift hervor und sah mich erwartungsvoll an.


      »Es tut mir wirklich leid.« Ich leckte mir die Lippen. »Ich weiß ihre Nummer nicht.«


      »Oh.« Er zuckte mit einer Augenbraue.


      »Sie war auf meinem Handy. Schnellwahl. Hab nur die Taste gedrückt. Tut mir leid.«


      »Okay. Meine Schuld dann.«


      »Ich bin diejenige, die es hat fallen lassen.«


      »Ja, aber – egal.« Er zuckte die Schultern. Ich hatte gedacht, er hätte das Gesicht eines Erwachsenen, aber so wie er jetzt dreinschaute, sah er wieder aus wie ein Schuljunge. »Na ja, ich werd sie schon irgendwo auftreiben.«


      Da hätte ich am liebsten gekichert wie ein Schulmädchen. Es gelang mir, es nicht zu tun, aber er wurde rot und sah sogar noch jünger aus.


      »Tut mir leid«, sagte er. »Das mit dem Handy, meine ich.«


      Ich zuckte mit den Schultern. Ich fragte mich, wie es gekommen war, dass er in dem seltsamen Machtspiel zwischen uns plötzlich zum Bittsteller geworden war. Und ich hätte gern gewusst, wie lange das anhalten würde.


      »Du musst einfach Jinx anrufen«, sagte ich.


      »Und?«, fragte die Dicke Bertha.


      Ich schüttelte mich. »Ich hab’s verloren«, sagte ich erneut.


      »Na, na«, sagte sie. »Das habe ich nicht gefragt. Ums Telefon ging’s vor fünf Minuten. Du bist Friseurin, Ruby. Wenn du nicht gut reden kannst, musst du gut zuhören können.«


      »Tut mir leid.«


      Bertha fuhr sich nervös mit den Fingern durchs Haar. »Kannst du sie das nächste Mal ein bisschen pink färben?«


      Ich trat einen Schritt zurück und betrachtete ihr Haar. »Ja. Das ginge.«


      »Ich glaube, es würde schön aussehen.«


      »Verdammter Unsinn«, übertönte Mr Bertha den Lärm seines Fernsehers. »Ich finde, es würde lächerlich aussehen.«


      »Dich fragt aber keiner«, erwiderte Bertha.


      »Es würde gut aussehen«, sagte ich, zum Teil, um Mr Bertha zu ärgern, der mir auf die Nerven ging. »Ich werde dir ein paar Strähnchen machen. Ein richtiger Hingucker.«


      »Ja, genau. So hab ich mir das auch gedacht.« Vor Freude errötete sie leicht.


      »Blödsinn«, knurrte Jabba the Hutt in der Ecke.


      Ich reichte Bertha ihren kleinen Spiegel und sie bewunderte sich. Sie war in den Vierzigern, hatte aber noch immer eine wunderschöne Haut. Ihr mausgraues Haar konnte etwas Farbe vertragen. Aber vielleicht brauchte sie etwas Dezenteres.


      »Du willst sicher kein Lila«, dachte ich laut. »Ich könnte Lila nehmen, aber es wäre wie eine blaue Spülung.«


      Sie nickte glücklich. »Daran hab ich auch schon gedacht. Kannst du es Donnerstagabend machen?«


      »Ja.«


      Ich begegnete ihrem Lächeln im Spiegel und erwiderte es. Der Aufblasbare George lieferte am Freitag. Wie auf ein Stichwort hin summte das Telefon neben ihr und klingelte dann.


      Sie nahm es in die Hand, schnitt eine Grimasse und zeigte mir die Nachricht. George.


      »Er macht ein bisschen Getue«, flüsterte sie, als ich mich zu ihr hinabbeugte, um die Nachricht zu lesen.


      Es schien ihr aber nicht zu missfallen. Mit einem Seitenblick zu Mr Bertha tippte sie mit dem Daumennagel schnell eine Antwort ein.


      »Wie geht’s Jinn?«, fragte sie laut.


      »Es geht ihr gut«, log ich. »Sie hat im Volkskundemuseum gearbeitet.«


      »Ja, vor zwei Monaten. Was macht sie jetzt?«


      »Sie hat sich arbeitslos gemeldet. Sucht einen Job.«


      Bertha legte ihr Telefon wieder hin und hielt den Spiegel höher. Sah mich mit Augen an, die in Büchern Luchsaugen genannt werden.


      »Nathan Baird?«


      Ich zögerte, reinigte mir einen Nagel. »Sie ist noch mit ihm zusammen. Liebt ihn, leider.«


      Bertha schnaubte. »Jedem das Seine.«


      »Das wird schon vorbeigehn«, sagte ich.


      »Je eher, desto besser.«


      Meine Finger zitterten, als ich meine Schere, meine Kämme und mein Rasiermesser einpackte. Ich brauchte frische Luft, musste aus diesem Haus raus. Es war nicht mehr heimelig, es erstickte mich. Ich hätte am liebsten den Föhn durch diesen verdammten TV-Bildschirm geworfen, damit endlich Ruhe war.


      »Ich hätte sie gern wieder zurück«, sagte Bertha.


      »Sie würde gern zurückkommen.« Ich weiß nicht, warum ich das sagte. Woher sollte ich das wissen?


      »Wovon lebt sie?«


      Ich zuckte die Schultern. »Sozialhilfe.«


      »Ruby.« Sie zögerte. »Geht es ihr wirklich gut? Ich meine, Jinn hat Probleme gehabt, aber sie ist ein gutes Mädchen. Sie hat diese Schwierigkeiten nicht verdient.«


      »Es geht ihr gut.« Ich hatte sie seit Wochen nicht mehr gesehen, wusste also nicht, wie es ihr ging, aber ich wollte, dass Bertha sich besser fühlte. Ich wollte nicht, dass sie sich schuldig fühlte, denn schließlich hatte sie keine andere Wahl gehabt. Selbst Jinn hatte das gesagt. Sie sagte, sie hätte sich selbst rausgeworfen, wenn sie an Berthas Stelle gewesen wäre. »Sie berappelt sich wieder.«


      »Oh, freut mich, das zu hören. Hat es mit Tom zu tun?«


      Meine Finger erstarrten. »Was?«


      »Tom Jerrold. Ich hab sie mit ihm gesehen. Er war ein guter Junge. Ich hatte gehofft, sie hätte Nathan wegen ihm verlassen. Er wäre besser für sie.«


      »Du hast sie gesehen? Zusammen? Oft?«


      »Na ja, ein paarmal. In seinem Wagen und so. Einmal beim Jachthafen.«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte Angst, und ich wusste nicht, warum. »Ja, vielleicht – vielleicht liegt es dann an Tom. Sie berappelt sich wieder.« Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich ein Loyalitätsgefühl auf. »Sie ist dabei, die Probleme zu lösen. Ihre und Nathans.«


      Warum ließ ich es nicht einfach dabei bewenden?


      »Sie hat mit ihrem Arzt gesprochen. Sie versucht, Nathan dazu zu bringen, einen Entzug zu machen. Da gibt es diese – also, da gibt es eine Klinik in Glassford. Sie haben dort einen Termin.«


      Und das ist ein weiterer Grund dafür, dass ich nicht allzu viel rede. Denn wenn ich es tue, rede ich zu viel des Guten. Und heraus kommen nichts als Lügen.

    

  


  
    
      


      Einundzwanzig


      Ich wusste nicht, wo sie sich in den letzten Wochen herumgetrieben hatte, aber sie konnte nicht weit weg gewesen sein. Glassford gehört zu diesen Städten, die nicht riesig sind, aber groß genug, um sich darin zu verirren. Und klein genug, um wieder aufzutauchen. Zwei Tage später traf ich Jinn auf dem Tesco-Parkplatz.


      Ich freute mich riesig, sie zu sehen, auch wenn sie furchtbar aussah. Und ich war froh, dass sie jetzt in einem größeren Laden klaute, und total erleichtert, dass sie sich vom Mini-Markt fernhielt. Ich war auch heilfroh darüber, dass sie sich genauso schämte wie ich. Jinn hing nicht mehr so viel in Breakness herum, sondern hielt sich überwiegend in Glassford auf. Das beunruhigte mich nicht so sehr und bewahrte mich vor unangenehmen Situationen wie jener am Fluss. Das Leben ohne Jinn wurde ein normales Leben, ein leichteres. Um mich zu beruhigen, ging ich manchmal zum Dunedin-Haus, doch auch wenn es dort dunkel und totenstill war, wusste ich, dass es ihr gut ging; Jinn ging es immer gut. Irgendwie ging es ihr gut.


      Bessere Ausbeute in Glassford, sagte ich mir: wechselnde Freier, etwas mehr Anonymität. Ich vermute, sie arbeitete auch in Breakness. Doch wenn sie einen Freier beim Pub am Jachthafen aufgabelte, würde sie in sein Auto steigen (denn ich wusste, dass sie in diesem Punkt gelogen hatte), und sie würden aufs Land fahren, und dann würde er sie in Glassford absetzen.


      Selbst diese Vorstellung brachte mich nicht mehr allzu sehr aus der Fassung. Ich hatte mich dermaßen an die Vorstellung von Jinns »Job« gewöhnt – Jinx’ Job –, dass ich immun gegen die Angst war. Ich wusste ja, dass es nicht für immer sein würde. Was ich Bertha berichtet hatte, war nicht unbedingt eine Lüge. Es war eine Art Prophezeiung, eine Vorhersage, Wunschdenken.


      Ich lud sie zu einem Kaffee ein. Der Anonymität wegen wären wir besser zu Starbucks in Glassford oder ins Tesco-Café gegangen, doch wir fuhren mit dem Bus nach Hause – meinem Zuhause – und suchten das Mermaid Café in Breakness auf. Es war einst Laras Lieblingscafé gewesen, und jetzt das von Jinn.


      Wir schwiegen, bis die mürrische Kellnerin uns den Kaffee gebracht hatte. Ich hatte auch Toast bestellt. Sie servierte uns warmes versengtes Brot, garniert mit einer winzigen Plastikportion Flora. Ich hatte es für Jinn bestellt, doch sie machte keine Anstalten, es zu essen. Sie befühlte es mit dem Daumen. Es war schwammig. Sie rümpfte die Nase und wischte sich den Finger am Papiertischtuch ab.


      »Willst du?«, fragte ich.


      »Bin nicht hungrig.« Sie lächelte, ein eher verzweifeltes Lächeln.


      Das Mermaid Café war genauso bizarr, wie es klang, aber nicht so hübsch. Die Spanplatten-Meerjungfrau vor dem Café war so grotesk, dass sie einige potenzielle Gäste abschreckte, noch bevor sie den Toast gekostet hatten. Sie sah eher wie eine Seehexe aus: wie eine Menschenfresserin mit leuchtenden Augen und viel zu roten Lippen. Sie besaß keine Augenbrauen und ihre Stirn war unförmig. Der inkompetente Künstler hatte dies mit knallblonden Locken zu übertünchen versucht.


      Doch das Lokal selbst wurde von den Einheimischen gern wegen seiner moderaten Preise besucht und von Touristen wegen seines besonderen Charakters. Es war vollgestopft mit allen möglichen Kinkerlitzchen und Fotos, viel zu vielen Staubfängern. Bilderrahmen, Holzschnitzereien und Muscheln waren auf kleinen Regalen aufgereiht. Die Wände und die Decke waren mit alten Netzen und Tauen ausstaffiert und darin eingelassen waren dick mit Staub bedeckt Glasbojen, Treibholz und alte Flaschen. Einige hatten Schiffe im Inneren. Jeder Zentimeter der Wand war mit malerischen einfarbigen Postkarten und dilettantischen Gemälden bedeckt. Es roch hier seltsam. Es roch nach all den Jahren, die in diesem Krimskrams, den Fotos und den Postkarten eingefangen waren. Ich glaube, es war der Geruch der sepiafarbenen Personen, die griesgrämig dreinblickten. Es war der Geruch ihres armseligen Sepia-Daseins.


      Obwohl es draußen sonnig war, herrschte im Inneren Dämmerlicht, was eine klare Sicht erschwerte, doch ich sah genug. Jinn sah furchtbar aus. Außerdem schien sie von einer Staubschicht bedeckt zu sein, so als habe man sie seit Langem nicht mehr abgestaubt. Sie war so zart und zerbrechlich. Mich fröstelte.


      »Ruby, ich bin total abgebrannt.« Jinn lächelte in der staubigen Luft. Sie lächelte eine Touristin aus den Dreißigerjahren an, die stocksteif im altmodischen Badeanzug am reglosen Meer posierte, als habe sie mehr mit den Toten gemeinsam als mit mir.


      Ein Sonnenstrahl stahl sich herein, doch er brachte ihr Haar nicht zum Leuchten; er ließ lediglich die wirbelnden Staubpartikel aufleuchten und warf einen beigen Schatten über ihr Gesicht.


      »Bist du wirklich abgebrannt?« Ich schluckte und zögerte. »Ich dachte, du seist okay.«


      »Na ja …«, erwiderte sie. »Weißt du«, fuhr sie fort.


      »Im Augenblick ist alles etwas schwierig«, erklärte sie. »Wir warten auf Geld, aber es verzögert sich, verstehst du? Ich brauche etwas Geld, damit ich über die Runden komme.«


      »Damit du über die Runden kommst?«, wiederholte ich.


      »Bis wir alles geregelt haben. Bis wir diese Typen auszahlen können. Dann ist es wieder gut.«


      »Bis ihr alles geregelt habt?« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Du und Nathan?«


      Ich konnte es damit nicht gut sein lassen. Hätte ich doch nur, aber ich öffnete bereits den Mund, um weiterzureden.


      Verstehst du jetzt, was passiert? Verstehst du es jetzt? Ich öffnete den Mund und sprach das eine Wort aus, das ich nie hätte sagen sollen, das Wort, das ich liebend gern zurücknehmen würde. Ich öffnete die Lippen und setzte meine Zunge in Bewegung.


      »Jinx«, sagte ich.


      Ihr Gesichtsausdruck blieb unverändert, oder fast; ihr entschlossenes Lächeln hatte sich ein wenig verändert. »Ruby, du solltest mich nicht so nennen. Tu’s nicht. Niemand nennt mich so. Niemand außer IHNEN, okay?«


      »Okay«, bekräftigte ich.


      »Das ist nicht mein Name. Tom nennt mich nicht so und du solltest es auch nicht tun …«


      »Du bist immer noch …?«


      »Ich habe ihn ein paarmal gesehen. Ich mag ihn. Nicht wie Nathan«, fügte sie herausfordernd hinzu, »aber ich mag ihn, also will ich …«


      Kein Geld von ihm. Es hing wie ein Staubnetz in der Luft.


      Jinn strich mit dem Finger über den angestoßenen Rand ihrer Tasse, bei der sich innen braune Teespuren abgesetzt hatten, und zwar ringförmig wie bei einem Baum. Sie schenkte sich Tee nach, um die Spuren zu bedecken, und dann bediente sie mich.


      Soll ich die Mutter spielen?


      Oh ja, bitte, Jinn, ja.


      Ich beobachtete, wie sie Tee eingoss. Die Kanne tropfte und hinterließ einen breiten braunen Fleck auf dem Tischtuch. Alles hier war sepiafarben.


      »Jinx heißt sie, nicht ich.«


      Ich tauchte meinen Teelöffel in meine Teetasse, aber da ich weder Milch noch Zucker nahm, gab es nichts zu rühren. Am liebsten hätte ich gesagt: Jinn, lös dich von ihr oder Werd erwachsen und Fang ein neues Leben ohne Jinx an. Kehr in dein altes Leben zurück.


      Aber ich hatte bereits genug gesagt und Schuldgefühle lähmten meine Zunge. Ich hätte all diese Dinge sagen sollen, doch ich tat es nicht. Vielleicht wäre dann alles anders gelaufen. Aber ich tat es nicht, und deswegen ist es so wie mit Alex: Ich werde es nie wissen. Ich werde nie wissen, was geschehen wäre.


      Ich habe nichts zu Alex gesagt. Ich habe ihm nicht zugerufen: Hör auf damit oder Ich hab es nicht so gemeint oder Willst du etwa zum Film? Ich rief auch nicht auf nette, freundliche Art: Werd erwachsen, Alex! Ich habe nur gesagt, als Letztes gesagt: Verpiss dich.


      Ich hatte meine Lektion nicht gelernt, denn ich sagte auch zu Jinn nicht das Richtige. Alles, was ich zu ihr sagte, alles, was sie hörte, war Jinx. Ich sagte nicht die Worte, die wichtig gewesen wären. Es ist genau wie bei Alex: Ich werde nie erfahren, was geschehen wäre.


      Ich nahm meinen Geldbeutel heraus und gab ihr Geld. Sie zerknüllte es in der Hand; ihre Augen leuchteten vor Dankbarkeit und Zuneigung. »Ich liebe dich«, sagte sie. »Wenn wir die Typen ausbezahlt haben, höre ich auf. Ich liebe dich.«


      Ich versuchte, es zu sagen, doch die Worte blieben mir im Hals stecken. Stattdessen sagte ich: »Jinn, ruf mich an. Wenn du mehr brauchst, wenn du mich brauchst.«


      Als ich aufstand und auf die Tür zusteuerte, wandte ich mich unwillkürlich noch einmal nach ihr um. Der Sonnenstrahl war durch den staubigen Raum gewandert, und ihr Kopf war etwas abgewandt, als sie das Geld in ihrer Tasche verstaute. Die Staubpartikel schienen in ihrem Haar einen Tanz zu vollführen und verwandelten es wie früher in Silber, wie ein Molotow-Mädchen, ganz Lebenslust, Sonne und Strand. Sie spürte meinen Blick, wandte den Kopf und lächelte; die Staubpartikel in ihrem Haar wirkten wie Sternenstaub. Sie war in diesem Moment sehr schön.


      Ich bemühte mich nach Kräften, diese Sternenstaub-Elfenkönigin in Erinnerung zu behalten, die lächelte, als ob sie sich gerade daran erinnert hätte, dass sie mich liebte. Manchmal lasse ich die Erinnerung aufleben und erneut die silbernen Partikel in meinem Kopf tanzen, denn ich habe Jinn nicht mehr lebend gesehen.

    

  


  
    
      


      Winter

    

  


  
    
      


      Zweiundzwanzig


      Ich bin jetzt sehr eigen, was meinen Namen angeht. Ich mag es nicht mehr, wenn man mich »Rubes« nennt. Ich habe meinen Namen schon so lange und bin irgendwie stolz darauf, umso mehr, weil Jinn ihren verloren hat. Als sie starb, war sie durch zwei Namen von sich selbst entfernt.


      Lange Zeit hatte ich keine Ahnung, dass sie tot war. Niemand wusste es. Sie war nicht hier, aber das war sie ja schon eine Weile nicht mehr. Die Dicke Bertha meinte, sie sei vielleicht nach Glasgow, Edinburgh oder sogar London gegangen. Vielleicht wollte Jinn irgendwo anonym sein, mutmaßte sie. Helle Lichter, eine große Stadt. Ein Ort, wo niemand einen Namen kennt und niemand weiß oder es keinen interessiert, ob es der Name ist, den man bei der Geburt bekommen hat.


      Eines Morgens wachte ich um drei Uhr auf, in meinem ruhigen Haus, das jetzt ausschließlich mir zu gehören schien, und hatte ein komisches Gefühl in der Magengegend. Die Stille lastete so sehr auf meiner Brust, dass ich kaum atmen konnte, und ich befürchtete, dass es jemand hören würde, wenn ich ausatmete. Als ich schließlich den Atem nicht länger anhalten konnte, hörte es sich an wie ein Schrei. Ich hatte mich gerade an etwas erinnert.


      Ruf mich an, hatte ich gesagt. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.


      Wenn sie versuchte, mich anzurufen, würde sie mich nicht erreichen. Denn das Handy, dessen Nummer sie wählte, würde irgendwo unter Wasser klingeln oder in Norwegen oder wo immer es gelandet war. Irgendeine hässliche Meerjungfrau mit roten Lippen und üppigem blonden Haar benutzte jetzt mein Mobiltelefon. Ich griff nach meinem neuen auf dem Nachttisch und schrieb eine SMS an Jinn, wobei es mir egal war, wenn ich sie aufweckte. Gott, ich hatte das für so lange Zeit vergessen, wie sollte ich mich darauf verlassen, dass ich mich am Morgen noch daran erinnerte?


      Ich überlegte, ob ich es absichtlich getan hatte, vergessen hatte, ihr meine neue Nummer zu geben.


      Ich weckte sie nicht auf. Das weiß ich jetzt, denn zu jenem Zeitpunkt war es bereits zu spät. Da ist noch etwas, was ich nie erfahren werde, nämlich, ob sie versucht hatte, mich anzurufen. Ich werde nie wissen, ob sie mich gebraucht hat. Vielleicht hat sie versucht, mich anzurufen, um mich um mehr Geld zu bitten. Auf jeden Fall weiß ich, dass sie mich anrief, als sie rannte, kämpfte oder was immer sie in den letzten Augenblicken ihres Lebens tat. Vielleicht weinte sie, weil ich nicht antwortete. Aber wie so vieles andere werde ich es nie wissen.


      Als ich wieder ins Bett schlüpfte, träumte ich, dass ich wieder unter der Bettdecke steckte. Ich sah Jinns Gesicht, verklärt im Fackellicht wie ein hohläugiger Engel. Sie lächelte mich an, stach sich in den Finger, stach in meinen Finger. Das mit dem Fingerstechen war natürlich übertrieben, wie bei Dornröschen. Blut tropfte auf die Laken, Jinn lächelte, unsere Daumenabdrücke verschmierten die Laken, als wir versuchten, das Blut wegzuwischen, womit wir es nur noch schlimmer machten. Jinn griff nach meiner Hand und versuchte, meinen blutigen Daumen zu säubern. Aber nichts war, wie es hätte sein sollen. Meine Hand und mein Arm verfingen sich in der Bettdecke und ich konnte mich nicht bewegen. Jinns Hand glitt aus meiner und ich konnte sie nicht finden. Sie hüpfte von mir weg wie ein grün-weiß gestreifter Ball, die Laken und die Bettdecke legten sich wie Wellen über mich. Ich kämpfte dagegen an, erwachte, befreite mich aus dem verknäuelten Bettzeug und holte tief Luft. Dabei unterdrückte ich einen schrillen Schrei.


      Ich frage mich heute, ob es zu dem Zeitpunkt geschehen war.


      In jenem Winter schneite es wie seit Jahren nicht mehr. Jede Nacht fiel noch mehr Schnee und am nächsten Morgen war die Schneedecke noch dichter. Jeder wunderte sich darüber, außer Mr Bertha, der herumnörgelte, obwohl er nie vor die Tür ging. Es war die Art von Schneefall, der nie zu enden schien, bei dem man sich nicht vorstellen konnte, dass sich alles wieder grün färben würde. Wie bei Narnia. Die Welt wurde jede Nacht, bedingt durch die Kälte, ruhig und schön und rein.


      Als die Kinder schulfrei bekamen, versuchten sie, das Beste daraus zu machen. Der Freizeitpark und der Golfplatz und die Hügellandschaft waren übersät mit Schneeengeln und Schneemännern und Rodelbahnen. Die Hänge waren in glatte, superschnelle Abfahrten verwandelt worden, wie die schönste Skipiste in Österreich. Mallorys Lieblingsplatz war der Tesco-Parkplatz in Glassford, wo sie eine Runde nach der anderen drehte, wie eine selbstmörderische Wahnsinnige, die Autofahrer erschreckte und Kunststücke auf Eisbrocken vollführte, die schwarz von Schmutz und Auspuffgasen waren; doch Foley spuckte den Geschmack der Luft aus und sprach ein Machtwort. Während das wirkliche Leben und der wirkliche Winter auf Eis lagen, wollten wir den Schnee auf den Feldern am Stadtrand und im Hinterland genießen.


      Ich war nicht zu alt dafür, entdeckte ich, genauso wenig Foley. Mallory verkrachte sich mit uns beiden, weil wir ihren Plastikschlitten an uns rissen, der, wenn man die richtige Steigung hatte, so schnell wie ein Rodelschlitten war. Sie beschimpfte uns und bewarf uns mit Schneebällen, als wir uns zum x-ten Mal auf den Bauch legten und den Hang hinunterbrausten. Als sie uns schließlich leidtat, gaben wir ihr den Schlitten zurück. Sie war jetzt extrem schlecht gelaunt, was ihre kleinen Verehrer zu spüren bekamen.


      Da Foley weiter zur Schule ging und ich meinen Job im Frisiersalon hatte, blieben uns nicht viele gemeinsame Tagesstunden. Doch mit dem Schnee ist es so: Du musst die Stunden nutzen. Um Mallorys Selbstentzündung zu vermeiden, oder vielleicht weil wir die Schlittenfahrten schneller satt hatten als sie, ergriffen wir die Chance und unternahmen Schneespaziergänge.


      Also überließen wir Mallory den Schlittenfahrern (sie war in der Menge sicher; alle anderen benötigten Schutz vor ihr) und wanderten durch die Wälder, wo man nicht rodeln konnte und wo es, abgesehen von den Spaziergängern mit Hunden, einsam war. Wir waren ihnen gegenüber viel wohlwollender als sonst, da es im Schnee leichter fällt, die Hundescheiße zu entdecken. Das Gebiet hinter den Wäldern – flach und deshalb wenig geeignet zum Schlittenfahren – war unberührt. Die Schafe, die einst hier geweidet hatten, waren geschlachtet worden. Foley wollte zum Feld laufen und den Schnee aufwirbeln, doch ich ließ es nicht zu. Der Schnee war weich und blütenweiß wie ein Leinenlaken, nur dass er mit einer Eisschicht überzogen war, die wie Kristalle in der Sonne glitzerte. Die Schatten der Bäume, die sich nur allzu schnell darüber legten, waren blau, fast so blau wie der Himmel. Wenn man die Faust in den Schneehaufen am Zaun stieß, glänzte sie wie ein Aquamarin.


      Wir spazierten bis zur Schnapsbrennerei. Dann bekam Foley Schuldgefühle, rollte die Augen, und wir machten kehrt, um festzustellen, dass man Mallory zwar nicht entführt hatte, doch eine Festnahme durchaus möglich war. Doch ich ließ es nie zu, dass wir schon vor der Brennerei umkehrten. Sie galt als Touristenattraktion, aber es wurde dort auch gearbeitet, was bedeutete, dass hier alles sehr gepflegt war. Besonders hübsch war es hier im Sommer, mit den Holzbänken und Fahnen und liebevoll gemalten Schildern. Im Winter war es dort märchenhaft: junge Bäume und alte Steine und Schnee. Es gab sogar ein Mühlrad. Vielleicht wurde immer noch Gerste gemahlen, ich weiß es nicht.


      Das Wasser, das das Rad drehte, kam aus einem kleinen Teich, wo im Sommer kleine Jungen Spielzeugsegelboote ins Wasser ließen und die älteren Forellen fingen. Es war ebenfalls ein hübscher Ort, mit Holzzäunen eingefasst und idyllisch; an manchen Tagen böig und windgepeitscht, an anderen völlig ruhig. Das Schilf am Ufer spiegelte sich so vollkommen, dass man das Bild auf den Kopf hätte stellen können. An der Stelle, an der ein Bach durch ein Metallgitter floss und dann unter der Straße verschwand, gab es einen Überlauf, aber es war ein friedliches Rinnsal in der immer noch eiskalten Luft, auch wenn der See übersprudelte. Mit dem Schnee war der See gefroren, undurchsichtig und dunstig und flach wie eine Eisbahn. Es wäre töricht gewesen, Schlittschuh zu laufen, aber es war verlockend. Da sich die Wintertage ohne Veränderung dahinzogen, legte sich der Schnee wie eine weiche Hülle auf das Eis, und niemand betrat es.


      Im Schnee wirkte sogar das Dunedin-Haus hübsch. Jeden Morgen machte ich auf meinem Weg zum Bus, der mich nach Glassford brachte, einen Umweg, um an dem Haus vorbeizukommen. Ich blieb stehen und versuchte, irgendwelche Lebenszeichen zu erkennen. Über dem Fenster hing eine einsame Weihnachtslichterkette, aber seit Wochen war sie nicht mehr angemacht worden. Ich war mir nicht sicher, ob jemand im Haus war oder nicht, und ich wagte es nicht, durch den Briefkastenschlitz zu schauen, um festzustellen, ob meine Weihnachtskarte noch ungeöffnet auf der Matte lag. Das Schieferdach lag unter einer Schneedecke begraben. Das konnte auf eine ausgezeichnete Dachisolierung zurückzuführen sein oder darauf, dass niemand im Haus heizte. Ich vermutete Letzteres.


      Vielleicht wohnten Nathans Freunde noch hier, aber ich glaubte nicht, dass Nathan noch dort war. Ich glaube auch nicht, dass Jinn lange hier gewohnt hatte. Vielleicht waren die beiden ausgezogen. Es hätte mich bestürzen sollen, dass ich es nicht wusste, aber ich war wie benommen. Ich fühlte gar nichts mehr, hatte keine Meinung mehr. Diese Geschichte mit Jinx war ein Zwischenspiel, eine Störung im Raum-Zeit-Kontinuum. Das Portal war versperrt. Eines Tages würde der Bann von Dunedin gebrochen sein, das Portal würde sich öffnen und Jinn würde ihren Namen finden. Dann wäre sie zurück, würde ins Licht treten und lachen, wenn sie den Nachspann sah. Jinx war ein Intermezzo.


      Ich denke immer noch, dass es so geschehen wäre. Ich glaube fest, dass sie ihren Namen gefunden und durch die Eingangstür heimgefunden hätte. Doch leider hatte sie nicht mehr die Möglichkeit dazu.


      Ich hätte es wissen müssen, wenn ich mir das Dunedin-Haus anschaute, das im Schnee erstarrt war. Das Haus war tot, seine Bewohner verloren und das Eingangstor für immer verschlossen. Doch damals wusste ich das noch nicht.


      Eine Woche später, als weder Foley noch ich zu tun hatten, wanderten wir erneut durch diese Wälder. Es war so friedlich dort. Ein Weg war in den Schnee getreten worden, aber das Gehen fiel immer noch schwer. Besser war es unter den Bäumen, da hier der Schneefall aufgefangen wurde. Unter den Kiefern fand man nur noch eine leichte Schneeschicht vor. Wenn ich nach oben blickte, sah ich, dass der Schnee auf den Ästen im Sonnenlicht durchsichtig erschien.


      Die Stille wurde durchbrochen. Ich hörte ein Geräusch, das ich nicht auf Anhieb erkannte. Es war nicht Wasser, sondern eher ein Tröpfeln, ein seltsames Klickgeräusch, als wenn winzige Eisperlen herunterprasselten.


      Da erkannte ich, dass es taute. Das langsame zögerliche Ende des Winters näherte sich. Es war die vorzeitige Rückkehr von Aslan, und wir waren noch nicht bereit für ihn, denn wir hatten alle die lustige, unterhaltsame Gesellschaft der Weißen Hexe genossen. Tief in unserem Inneren hofften wir, dass er nie zurückkehren würde.

    

  


  
    
      


      Zahlenspiele


      Als das Eis schmolz, fanden sie das fünfte Mädchen im Mühlteich.


      Sie war unter dem Eis, unter dem Schnee begraben, gegen das Gitter gepresst, wo der Bach in den Abflusskanal mündete. Das Wasser war an dieser Stelle tief, und das Ufer neigte sich, und die langsame Strömung hatte sie wie einen kleinen Gegenstand in Bernstein eingefangen.


      Der Mann von der Schnapsbrennerei erkannte sofort, dass da etwas war. Obwohl er eigentlich nur die Wege von der dicken Frostschicht freimachen wollte, ließ er den Besen ins Wasser gleiten, um das Hindernis beiseitezuschieben. Und so wurde sie entdeckt; er beobachtete, wie ihre Hand an die Oberfläche kam. Er sah, wie sie sich bewegte, blass im Vergleich zu dem torfigen Wasser. Als er sich bückte, während er mit einer Hand nach seinem Handy suchte, sah er den Rest von ihr: ein weißer, zartgliedriger Geist, der im Portal auf der Schwelle zur Welt der Lebenden für immer verloren gegangen war.

    

  


  
    
      


      Dreiundzwanzig


      Nicht für immer verloren natürlich. Nicht wirklich. Sie zogen Jinn heraus, steckten sie in einen Plastiksack und zogen den Reißverschluss zu, und dann packten sie sie auf dem Seziertisch wieder aus. Dort packten sie sie noch weiter aus, aus ihrer Haut, um herauszufinden, was mit ihr passiert war.


      Sie war nicht ertrunken, sagten sie. Sie war tot, bevor sie im Wasser landete. Da waren Male an ihrem Hals. Es war gut möglich, dass sie bewusstlos gewesen war, sagten sie; sie hatte keine Verletzungen, die darauf schließen ließen, dass sie sich gewehrt hatte. Doch bewusstlos hatte ihm nicht gereicht: Er hatte sie erdrosselt, zum Teil mit der Kordel ihres Halsbandes, zum Teil mit den bloßen Händen.


      Ich bekam die Male an ihrem Hals nicht zu sehen, denn das Tuch war so weit hochgezogen. Neben der Augenhöhle war ein Bluterguss, das war alles. Ich versuchte, sie anzusehen und nur Jinx zu sehen, aber vergeblich. Wie sie dort lag, blass und wächsern, ohne zu atmen, war sie einfach nur wieder Jinn. Sie war gut erhalten: Sie hatte in einem zugefrorenen Teich gelegen. Sie sah aus, als würde sie ein wenig lächeln, doch das lag nur an der Form ihres Mundes. Die Lippen hatten immer so ausgesehen, als hätte sie sie zu einem kleinen Lächeln verzogen. Ihr Haar wirkte in dem fahlen Licht blass und leblos, doch wenn ich die Augen zusammenkniff und die Unschärfe wegblinzelte, konnte ich mir wieder ihren ehemaligen Glanz vorstellen und das Molotow-Strandgirl.


      Ich spürte den Schmerz zu diesem Zeitpunkt nur in meinem Kopf. Ich mache keine Witze und sage auch nicht, ich hätte es mir vorgestellt – ich meine es wörtlich. Ich konnte ihn nur in meinem Kopf spüren, er pochte hinter meinen Augen, füllte meine Kehle und meine Nasengänge und meine Nebenhöhlen. Ich spürte ihn zu diesem Zeitpunkt nicht im Bauch oder in der Brust; sie schienen taub zu sein. Ich dachte, mein Kopf könnte explodieren, und wenn ich angenommen hatte, Sprechen sei schwierig, dann hatte ich nur die Hälfte verstanden. Ich konnte körperlich kein Wort hervorbringen, nicht ohne dass mein Schädel in sich selbst zusammenfiel, sodass ich nur zu nicken vermochte.


      Am nächsten Tag kam ein Journalist zu unserem Haus, um zu sehen, ob ich darüber reden wollte. Ich wollte nicht, aber er ließ mich dennoch seine Nummer aufschreiben, »für später«. Dann tauchte eine Pastorin auf. Sie legte mir ungefragt einen Arm um die Schulter und sagte, das Ding auf dem Seziertisch sei nicht wirklich Jinn, ich dürfe so nicht darüber denken, es sei nur eine leere Hülle.


      Ich wollte sie schlagen, konnte mich aber nicht dazu aufraffen. Ich konnte mich nicht einmal dazu aufraffen, mit ihr zu streiten. Es war keine Hülle, es war Jinn. Jinn hatte Haare, die im Sonnenlicht glänzten, und Hände, die behaglich um meine passten, und eine Haut, die entfernt wie Red Bull, vermischt mit frisch gemähtem Gras, roch. Jinn hatte eine winzige x-förmige Narbe am Kinn, weil sie mit sieben Jahren vom Rad gefallen war. Sie konnte mit dem Daumen an der Wirbelsäule rauf und runter fahren, damit man einschlief. Jinn hatte diese physische Existenz, auch wenn ihr Körper jetzt kalt war, und ich hatte sie wirklich im Stich gelassen, weil ich weggegangen und sie dort auf dem Seziertisch hatte liegen lassen.


      »Hast du irgendetwas von Nathan Baird gehört?«


      Die beiden sahen mich an, der junge Polizist und die Polizistin. Sie hatten ein professionelles Gesicht aufgesetzt, eines, das dich denken lässt, es würde poliert und am Ende der Schicht in einen Schrank gepackt.


      »Hat Nathan versucht, sich mit dir in Verbindung zu setzen?«, versuchte er es erneut.


      Was, damit ich ihn mit einem Küchenmesser ersteche?


      Das habe ich nicht gesagt – als ob! ich! –, aber ich muss es irgendwie telegrafiert haben, denn er schaute herunter auf sein Notizbuch und räusperte sich. Es war wirklich nur eine Formalität.


      »Nein«, war alles, was ich sagen konnte.


      Sie tauschten einen Blick. Ich fragte mich, ob sie miteinander schliefen. In ihrem Schrank.


      Überaus taktvoll und überaus sanft fragten sie mich, wann Nathan verschwunden war. Konnte ich mich an die genauen Daten erinnern? Hatte Jinn gesagt, wohin er ging?


      Ich schaute aus dem Fenster, während ich versuchte, mich durch den dichten nassen Nebel des Schmerzes in meinem Gehirn zu erinnern. Jinns Windmühlen drehten sich im Wind, leuchteten und glitzerten, und das Windspiel klirrte, zu verheddert, um richtig zu klingeln. Die Sonne schien ganz hell und durch die harte Erde lugten bereits Schneeglöckchen hervor. Der hässliche Wasserspeier wirkte irgendwie einsamer denn je, so als sei seine Maske schieläugiger Aggression ein bisschen verrutscht. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass dies tatsächlich der Fall war. Der Frost hatte seinen Kopf diagonal entzweigeteilt und der obere Teil war ein paar Millimeter verrutscht. Irgendwie passte das zu ihm, aber er sah wirklich elend aus, die arme kleine Sau. Ich würde versuchen müssen, das wieder in Ordnung zu bringen.


      »Ich werde umziehen müssen«, sagte ich plötzlich.


      Warum war mir dieser Gedanke nicht schon früher gekommen? Unser Haus hatte zwei Schlafzimmer, und ich konnte kaum erwarten, dass man mir erlauben würde, hierzubleiben.


      Die Dicke Bertha wählte diesen Augenblick, um aus der Küche hereingeschlurft zu kommen, ein Tablett mit Tassen in der Hand. »Wirst du nicht.« Dabei sah sie die Polizisten an, als ob die das entscheiden könnten.


      »Ich glaube nicht, dass das Wohnungsamt zur Eile drängen wird«, beruhigte die Frau.


      »Das sollten sie auch schön sein lassen«, sagte Bertha drohend.


      Ich dachte, ich würde vielleicht ohnehin ausziehen wollen, war aber nicht in der Lage, es zu sagen und Verrat an Berthas unerschütterlicher Loyalität zu begehen. Die beiden Polizisten stellten noch ein paar Fragen über Jinns »Lebensstil«, ihre Freunde und ihre Kunden. Sie wussten von Jinx. Sie konnten ihr Handy nicht finden, obwohl sie jeden Millimeter Schlamm am Grund des Teichs abgesucht hatten, aber ich denke, das war lediglich ein bisschen ärgerlich für sie. Die Sache war ziemlich eindeutig. Dennoch stellten sie Fragen.


      Wahrscheinlich hielten sie meine einsilbigen Antworten für Trotz statt Normalität, aber ich konnte einfach nicht denken. Der einzige »Kunde«, den ich kannte, war Tom, und er war nicht einmal ein zahlender Kunde.


      »Fällt dir sonst noch irgendwas ein, Ruby? Irgendwas, das du uns sagen kannst?«


      Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. Ich nahm nicht an, dass es relevant sei, aber ich wollte nichts auslassen. »Ich habe mitbekommen, wie sie sich gestritten haben«, sagte ich.


      Beide hoben erwartungsvoll die Augenbrauen, sahen einander bewusst nicht an.


      »Wer, Ruby?«


      »Jinn und – er. Nathan.«


      Wenn ich darüber nachdachte, hatte ich sie vorher nie streiten gesehen. Aber da waren sie gewesen, am helllichten Tag, auf dem mit Glassplittern übersäten Pfad hinter dem Spielplatz. Ich war ein ganzes Stück von ihnen entfernt und war völlig geschockt stehen geblieben, und sie waren zu beschäftigt damit, sich anzuschreien, um mich zu bemerken.


      Oder genauer: Nathan schrie. Deswegen hörte ich, was er sagte. Jinn hatte die Hände zu Fäusten geballt und sie hatte ihn gerade angeschnauzt und da muss er die Beherrschung verloren haben.


      »Du bist diejenige, die sagt, dass wir das Geld brauchen! Du!«


      Ich hatte geschluckt, war zurückgewichen und in die andere Richtung gegangen. Ich erinnerte mich, dass ich gedacht hatte, dass er ziemlich undankbar sei, wenn er wegen der Sache mit der Prostitution wütend war. Aber ich wollte auf keinen Fall in die Sache mit hineingezogen werden.


      Als sie die Geschichte aufgeschrieben hatte, steckte die Polizistin ihr Notizbuch weg. »Wenn Nathan versucht, mit dir Kontakt aufzunehmen, musst du uns sofort anrufen.«


      Bertha setzte sich und legte mir den Arm um die Schulter. Ich wünschte, sie würde das sein lassen; ich fühlte mich erstickt, wie von einem riesigen Fangarm, aber ich hatte nicht den Mut, ihren Arm wegzuschieben. Als die Polizisten sich erhoben, um wegzugehen, ergriff ich die Gelegenheit, ebenfalls aufzustehen, um ihrem Arm zu entkommen. Was mir wieder Schuldgefühle bereitete.


      »Wir werden uns wieder melden«, sagte die Frau. »Wir halten dich über die Entwicklungen auf dem Laufenden.«


      Vielleicht war ich zu pessimistisch, aber ich bezweifelte, dass es Entwicklungen geben würde. Nicht solange Nathan nicht auftauchte und selbst dann müsste er noch ein Geständnis ablegen. Jinn hatte zu lange in diesem Wasser gelegen. Ihre Leiche war konserviert, doch seine DNA nicht. Sie war in kaltem Bernstein gefangen gewesen, doch dies war nicht der Jurassic Park, und sie konnten sie nicht wiederherstellen.


      Bertha blieb noch, um sicherzugehen, dass ich okay war. Ich wollte das nicht wirklich, aber es war sehr nett von ihr. Sie schien sehr unsicher zu sein, was sie sagen sollte. Gott, war ich so unangenehm, wenn ich nicht sprechen konnte? Ich wurde so gereizt, dass ich ungewollt Sachen sagte, nur um eine Unterhaltung in Gang zu bringen.


      »Sie glauben, dass er noch andere Mädchen getötet hat, stimmt’s?«, fragte ich.


      Bertha nickte und gab zu viel Zucker in meinen Tee. »Klingt so.«


      »All diese Mädchen im Wasser. Ich erinnere mich an sie.«


      Sie tätschelte meine Hand. »Wenigstens wissen sie es jetzt. Sie wissen, nach wem sie suchen.«


      »Ja.«


      Doch wenn ich an diesen Tango, diesen Blick, diesen Ich-liebe-dich-Blick dachte, konnte ich es noch immer nicht ganz glauben.


      Aber vielleicht hatten der Tango und der Blick eine Menge damit zu tun.


      Ich erinnerte mich, wie Nathans Teelöffel gegen eine zarte Porzellantasse klirrte. Du weißt, was sie für dich tut, hatte ich ihm gesagt.


      Zu ihr hatte ich gesagt: Macht es ihm nichts aus?


      Gott, ich dumme Zicke hatte eine so große Klappe.


      »Sie werden ihn bald finden«, sagte Bertha.


      »Vermutlich.«


      »Er hat Panik gekriegt, ist weggelaufen, aber sie werden ihn finden. Du brauchst keine Angst zu haben. Er wird nicht zurückkommen, es sei denn, sie schleppen ihn zurück.«


      Es war mir nicht in den Sinn gekommen, dass ich Angst haben müsste, bis sie das sagte. Danke, Bertha.


      Wir wanderten mit unseren Teetassen hinaus in den Garten. Es war kalt, eine stille, windfreie Kälte, die dir bis in die Knochen zieht. Ich fühlte mich wie sechzig. Das ist die liebe, alte Ruby, die ihre Dahlien begutachtet. Ihre Schwester ist gestorben, wissen Sie? Jinn ist nie gealtert so wie Ruby. Auch das Alter konnte ihr nichts anhaben, sie verwelkte nicht. Selbst wenn sie gern die Chance gehabt hätte zu verwelken, es war ihr nicht vergönnt.


      Aber ich hatte gar keine Dahlien, nur tote Gänseblümchen und blattlose Stängel. Würde ich in ein paar Monaten noch hier wohnen, um dem Garten in Jinns leuchtenden Buntstiftfarben wieder Farbe zu verleihen? Wer weiß? Ich hoffte, es würde noch lange dauern, bevor der Sommer kam.


      Jemand hustete. Ich schaute hoch, war nie im Leben so froh über eine Unterbrechung gewesen. Der Aufblasbare George drückte das Tor auf, ganz zaghaft, wollte nicht stören. Es ist schrecklich, wenn Leute das tun. Du hast das Gefühl, nett sein und sie ermutigen zu müssen.


      Das tat ich jedoch nicht. Ich lächelte nur, was ihn sichtlich verwirrte. Doch in seiner Gegenwart wurde Bertha wieder selbstsicher, so als habe sie Bestätigung gebraucht. Ihr schwoll scheinbar vor Stolz die Brust an ob seiner bewundernden Aufmerksamkeit. Es ärgerte mich nicht, obwohl sie mich umarmte. Ich freute mich für sie.


      Ich goss den Bodensatz meines Tees auf den Wasserspeier, als würde ich ihn segnen. (Ich schwöre, dass er zusammenzuckte, eine Grimasse zog und sich schüttelte.) »Du kannst ruhig gehen, es ist okay.«


      »Oh, Ruby. Bist du sicher?«


      »Bist du sicher, Liebes?«, wiederholte George. Er runzelte die Stirn und zog gleichzeitig die Augenbrauen hoch, was ihm einen seltsamen und ziemlich verwunderten Gesichtsausdruck verlieh.


      »Ja, ehrlich. Ich komme schon klar. Okay?« Ich legte ein bisschen Aggressivität in das letzte Wort, denn ansonsten hätte ich Bertha vierzehn Tage lang am Hals gehabt.


      »Kommst du allein zurecht?«


      »Ja, kein Problem. Komme ich.«


      »Na gut«, sagte sie kopfschüttelnd, »wenn du zurechtkommst.«


      »Wenn du zurechtkommst.« Da war wieder dieses Echo von George.


      Ich zwang mich, nicht die Augen zu rollen.


      »Ruby, du kannst mich telefonisch immer erreichen. Ruf einfach an, wenn du mich brauchst.«


      »Ja. Natürlich. Sicher.«


      Sie holte Luft, um noch ein bisschen weiter zu protestieren, doch der Aufblasbare George griff nach ihrem Ellbogen. »Ich bringe dich nach Hause, Bertha.« Er sah sie mit seinen traurigen Clooney-im-Schlafrock-Augen an. »Für dich war es auch ein Schock.«


      »Oh. Ja. Danke, George.«


      Trotz der Ablenkungen gefiel es mir, wie Berthas Augen plötzlich leuchteten, und ich musste mich wegdrehen, um mein Lächeln zu verbergen. Es wäre nicht angemessen gewesen, wenn man mich schon so bald wieder hätte lächeln gesehen, und ich fühlte mich schlecht, es überhaupt zu tun.

    

  


  
    
      


      Vierundzwanzig


      Ich hatte gedacht, ich würde allein sein wollen. Es überraschte mich, wie schwer die Leere des Hauses auf mir lastete und die Lautheit der Stille. Ich konnte mich nicht hinsetzen, nicht bevor ich nicht einen Sessel in die Ecke gezogen hatte, damit ich mit dem Rücken zur Wand saß und das gesamte Zimmer sehen konnte. Es war nicht Angst. Es fühlte sich eher an wie ein gespanntes Warten, das Warten darauf, dass Jinn zur Haustür hereinkäme. Deswegen erschreckte mich das zögerliche Klopfen, als es dann kam, nicht so sehr, wie du dir vielleicht vorstellst.


      Ich wusste, dass sie es nicht sein konnte. Ich wusste es genau, sodass ich kein Problem damit hatte, die Tür zu öffnen. Als ich dort Foley stocksteif und hilflos stehen sah, war ich total erleichtert und überwältigt von einem unangemessenen Glücksgefühl. Ich stürzte mich in seine Arme.


      »Verdammt kalt draußen«, sagte er.


      Er war kein besonders guter Koch – er konnte natürlich Hundefutter machen, was, wenn ich jetzt darüber nachdenke, heißt, dass er ein Drei-Gänge-Dinner kochen konnte, das aus Braten bestand –, aber er warf seine Jacke und eine DVD aufs Sofa, küsste mich wieder und stellte Popcorn in die Mikrowelle. Seine Lippen waren kalt von der Luft draußen. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen.


      »Ich wollte eigentlich beim Imbiss was zum Essen holen«, rief er von der Küche aus, als ich heimlich an seinem Jackenfutter roch, »aber dann dachte ich, dass du bestimmt keinen Hunger hast.«


      Womit er recht hatte. Sein gesunder Menschenverstand war mir lieber als Mitleid. Ich nahm die DVD in die Hand und studierte den Rückdeckel. »Bist du sie losgeworden?«


      Keine Namen, kein Strafexerzieren.


      »Ja. Mum holt sie heute ab. Nach den Pfadfindern.«


      »Pfad …«, begann ich, zuckte dann die Schultern und schloss den Mund. Ich drehte die DVD um. Die Plastikhülle war durch Zahnabdrücke beschädigt. Manchmal wunderte es mich, dass Foley und Mallory selbst nicht angenagt waren. »Den hab ich noch nicht gesehen.«


      »Er ist witzig.«


      Einige lange Sekunden lang herrschte Schweigen. Es hing im Raum, bis sein verlegenes Gesicht um die Wohnzimmertür lugte.


      »Tut mir leid«, sagte er.


      Ich lächelte ihn an. Es sind die Gedanken der Menschen, die einen nerven! Meine Schwester wurde gerade erdrosselt und in einem Teich zurückgelassen. Foleys miserable Filmauswahl würde die Dinge nicht entscheidend verschlechtern. Ich brauchte sowieso etwas Dummes, Nichtssagendes. Ich brauchte ganz sicher nicht Saw III. Ich brauchte diesen lahmen Streifen, der im letzten Sommer so fürchterliche Kritiken bekommen hatte.


      Ich hörte das Pof-Pof-Pif-Pof des Popcorns, das gegen die Seiten des Kartons knallte, und dreißig Sekunden später war Foley wieder bei mir.


      Ich benutzte seine Jacke als Kopfkissen, doch er zog sie mir nicht weg, sondern lächelte wissend und reichte mir ein Glas mit kaltem Molotow, vermischt mit Wodka. Als er die DVD gestartet und weitergespult hatte, bis die Trailer vorbei waren, entspannte er sich mit einem lauten Seufzer und legte einen Arm um mich. Jetzt konnte ich meinen Kopf von seinem Jackenfutter lösen und mich in seine Achselhöhle schmiegen. Die Achselhöhlen von Jungen können ein Albtraum oder aber ein Pheromonhimmel sein. Ich war höchst zufrieden mit dem Platz, den Foley auf dieser Skala einnahm.


      Der Film war noch schlechter als sein Ruf. Das einzig aussöhnende Moment waren die ständigen lächerlichen Stunts, die so laut und extrem waren und bei denen die Schauspieler so völlig übertrieben agierten, dass im Gehirn kein Raum mehr fürs Grübeln war. Ich hatte das Gefühl, als habe mein Kleinhirn auf Standby geschaltet, und das war seltsam beruhigend. Ich konnte nicht denken, konnte mir Jinn kaum vorstellen. Ich schlief ein, und als ich wieder aufwachte, brauchte Foley mich nicht auf den neuesten Stand zu bringen, weil der Film sowieso keine richtige Handlung hatte.


      »Es macht dir keinen Spaß«, sagte er.


      »Doch, tut es.«


      »Du hast geschnarcht.«


      »Oh.«


      Er strich mir mit den Fingern über den Kopf. »Niedlich geschnarcht.«


      »Oh, schön.«


      »Soweit man das vom Schnarchen behaupten kann.«


      Ich streckte eine Hand nach der Glasschüssel aus, doch es waren nur noch winzige Maiskörner drin.


      »Ich mache noch mehr«, sagte Foley entschuldigend. Er hielt den Film an, räkelte sich und wollte aufstehen.


      Blitzschnell streckte ich die Hand aus, um ihn festzuhalten. Sie landete auf der Innenseite seines Oberschenkels. Als er quiekste, lockerte ich den Druck auf sein Fleisch. Er legte meine Hand wieder dorthin, wo sie gewesen war, und hielt sie dort fest.


      Die Gestalt auf dem Bildschirm, mitten in der Bewegung erstarrt nach genau einer Stunde, zwanzig Minuten und sechzehn Sekunden, starrte uns an.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob wir …«


      Nur für den Fall, dass dies tun sollten folgen würde, wenn er wieder Luft bekam, bewegte ich meine Hand. Das brachte ihn zum Schweigen. Ich blinzelte den Typen auf dem Bildschirm an. Foley klickte mit der freien Hand auf die Fernbedienung und der irritierende Grimassenschneider verschwand.


      Ich schaute durch zusammengekniffene Augen hoch. Ich erwartete, in Foleys Augen Gier zu entdecken, was aber nicht der Fall war. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck kaum entziffern; vielleicht war er aber auch so intensiv, dass ich es nicht wollte. Eine Woge der Lust erfasste mich. Plötzlich wollte ich ihn, sehnte mich heftig, verzweifelt danach, so als würde ich sterben, wenn ich ihn nicht haben könnte. Jetzt.


      Ich griff nach oben, zog ihn runter zu mir und küsste ihn. Er wand sich, murmelte etwas wie »Ruby« und noch mal »Ruby« und dann »Au«, weil das Handy in meiner Tasche ihn in die Lende gestoßen hatte. Ich holte es heraus und ließ es zwischen die Sofakissen fallen. Foley griff nach meinen Händen und sagte: »Können wir umziehen?«


      Das also ist der Augenblick, in dem er einen auf den Arm nehmen und hoheitsvoll zum Himmelbett tragen soll. Stattdessen taumelten Foley und ich hoch, noch immer an Lippen und Hüften verbunden. Es war schwierig, sich zu bewegen, doch sich voneinander zu lösen, schien nicht möglich zu sein. Ich zog ihm mit einer Bewegung, bei der ich ihm fast den Hals ausrenkte, das T-Shirt über den Kopf, während wir unseren tollpatschigen Seitwärtstanz zum Schlafzimmer vollführten. Er hatte riesige Probleme mit dem Verschluss meines BHs, sodass ich mit einer Hand nach hinten griff und ihn öffnete. Er stieß gegen den Türpfosten, wäre beinahe hingefallen, und dann sanken wir beide aufs Bett.


      Mein Gesicht zwischen seinen Händen, keuchte er: »Sicher?«


      »Nein«, keuchte ich zurück. »Hab meine Meinung geändert. Lass uns den Film weiter ansehen.« Ich zog an seinem Gürtel. »Hast du ein Kondom?«


      »Ja, oh, ja, ja.«


      »Gut-oh«, sagte ich und deckte unsere ineinander verknäuelten Körper mit dem Federbett zu, unter dem wir uns gegenseitig die restlichen Kleidungsstücke ausziehen konnten, unbemerkt von den geisterhaften Augen, die uns beobachteten.

    

  


  
    
      


      Fünfundzwanzig


      Foley sah mich nicht mehr an, sondern starrte auf meine rechte Schulter und strich mit einem Finger darüber, immer wieder. Ich verhakelte meine Zehen mit seinen. Ich strich ihm eine Haarsträhne hinters Ohr, doch sie war widerspenstig und löste sich wieder. Was mir als Vorwand diente, sein Ohr erneut zu berühren. Er zitterte leicht.


      »Mir ist ein bisschen unwohl dabei, dich allein zu lassen«, sagte er.


      Etwas unwohl? Das reichte nicht, bei Weitem nicht.


      »Es ist kalt draußen«, bemerkte ich.


      »Ich weiß, aber ich muss gehen.«


      »Ist schon okay.«


      »Wenn du allein bist? Sicher?«


      Warum hatten die Leute das Bedürfnis, mir das immer unter die Nase zu reiben? Die Wahrheit war, dass ich von dem Gedanken an Jinn verfolgt wurde. Aber das wäre erträglich, wenn die Leute nicht immer wieder davon anfingen, ich solle keine Angst haben. Ich hatte ja schließlich keine Angst vor Jinn, das wäre ja idiotisch.


      »Es ist nur – ich muss morgen früh Mallory zur Schule bringen.«


      »Geht in Ordnung.«


      »Mum und Dad wollen mal wieder zu einer Hundeausstellung, wie üblich frühmorgens. Wenn sie losfahren, schläft Mallory noch. Ich muss sie wecken.«


      »Beruhige dich«, sagte ich. »Mir geht’s gut.«


      Er löste sich von mir und der Bettdecke, ließ sich aus dem Bett rollen und suchte nach seinen Kleidern. Meine Zehen fühlten sich leer und kalt an. Ich war schon seit einer Ewigkeit in diesem Haus allein gewesen. Es war jetzt nicht anders, war es nicht. Jinn war zuvor nicht tot gewesen, das war alles. Ich schlängelte mich unter die Bettdecke, fand mein Top und meine Hose und zwängte mich hinein. Was nichts mit Sittsamkeit zu tun hatte. Ich fühlte mich weniger verletzlich; das war alles.


      »Bist du wirklich okay?«


      Ich zog die Decke vom Gesicht und öffnete die Augen. Er stand vor meinem Bett, wieder unbeholfen.


      War ich es? Ja, ich war okay. Der Kummer hatte sich in meine Brust und meinen Magen verlagert, aber es war ein diffuser Schmerz, nichts, worüber ich weinen konnte.


      Seufzend kletterte ich aus dem Bett und küsste Foley brüsk. Dann änderte ich meine Meinung. Ich zog ihn wieder an mich und küsste ihn langsam.


      »Ich muss jetzt wirklich gehen.« Er klang, als habe er tiefe Schuldgefühle. Oh Gott.


      »Verpiss dich.« Ich schob ihn sanft zur Tür. »Tschüss.«


      Als Foley die Tür öffnete, strömte ein Schwall kalte Nachtluft herein. Foley zögerte, wandte sich nach mir um. Ich lehnte an der Tür, um sie zu schließen. Ich lächelte in sein schuldbewusstes Gesicht. Ich verließ ja nicht ihn, sondern er mich, und er sollte ruhig dafür büßen, überlegte ich heiter.


      Als die Tür schließlich ins Schloss fiel, wurde ich erneut von Stille und Leere umgeben. Der Schmerz in meinem Körper hatte sich in einem Moment zusammengeballt und gleichzeitig jede Pore erfüllt. Meine Haut war wie elektrisiert und ich konnte die Augen nicht schließen. Ich hatte das Gefühl, ich sollte weinen, als ob ich es mir wünschte zu weinen, doch es war noch immer nicht möglich. Etwas in mir verlangte danach, herausgelassen zu werden, doch ich konnte nichts tun, um es freizulassen. Und trotzdem war ich innerlich ausgebrannt, verletzlich und der Nacht ausgesetzt. Weinen? Schlafen? Das kann nicht dein Ernst sein.


      Das Haus war ein Vakuum. Natürlich war Jinn nicht da: Kein Geist huschte hier herum, kaum mein eigener. Das war ein noch erschreckenderer Gedanke, als ob ich mich verflüchtigen könnte, ohne dass mich ihr Geist hier festhielte; also machte ich mich auf die Suche nach ihr.


      Seit ihrem Tod hatte ich in ihrem Zimmer nichts mehr angerührt. Natürlich war ich davor häufig dort gewesen, hatte mir ihr Zeugs geliehen und gelegentlich auch meine Sachen bei ihr untergebracht. Doch ansonsten hatte ich es im Prinzip so gelassen, wie es war, denn ich hoffte ja immer, dass sie zurückkommen würde.


      Ich verspürte jetzt das Verlangen, die Türen ihrer Kleiderschränke zu öffnen und in ihren Kleidern zu wühlen, mein Gesicht in ihrem alten Garten-T-Shirt zu vergraben, das mit Strass besetzt war, wie alle T-Shirts von Jinn. Sie war jetzt schon lange weg und von diesem T-Shirt am längsten getrennt, doch es roch immer noch nach ihr – nach Jinn, Erde und Unkraut. Ich zog ihre Schubladen auf, durchwühlte ihre Sachen: Lippenstifte, Kämme und kaputte Ohrringe, halb leere Parfumflaschen, die die Farbe von Urin angenommen hatten, und Reste von Bonbonpapier. Außerdem fand ich Unterwäsche, zerknüllte Strumpfhosen, Sportsocken und Hosen. Ich fühlte mich wie eine Grabschänderin.


      Hochrot vor Scham, schob ich die Schublade zu, rieb dann auf meinen Fingerabdrücken auf dem Melamin herum, als ob die Polizei dies später überprüfen würde. War wohl das schlechte Gewissen.


      Ich konnte mich gar nicht von ihrem Zimmer trennen. Hier drin fühlte sich meine Haut weniger verletzlich an. Da waren ihre Schmuckschatulle, ihre alte Haarbürste, in der noch glänzende Haare steckten. Der Schuhkarton auf dem Fenstersims, den sie mit einem alten zerschnittenen T-Shirt überzogen hatte. Wie hatte sie je die Zeit gefunden, so etwas zu basteln? Ich erkannte den Stoff: Es war ein rotes Seiden-T-Shirt von Lara. Noch nie zuvor hatte ich in den Karton reingeschaut, aber jetzt war meine Neugier nicht zu bremsen.


      Ich griff danach, setzte mich im Schneidersitz auf Jinns Bett, den Karton auf dem Schoß. Auf der einen Seite, der dem Fenster zugewandten, hatte sich die rote Seide im Sonnenlicht blassrosa verfärbt. Als ich den mit einem Band verschlossenen und paillettenbesetzten Deckel öffnete, war ich fast auf die Seuchen der gesamten Menschheit gefasst. Doch diese waren bereits freigelassen, liefen frei herum und die Hoffnung war mit ihnen gegangen.


      Verdammt noch mal, ich hatte wieder Halluzinationen.


      Ich gemahnte mich, dass es kein Leben mehr gab, in das ich eindringen konnte, alles war tot und vorbei. Trotzdem zitterten meine Finger, als ich die Gegenstände in dem Karton berührte.


      Muscheln und Kieselsteine. Ich kann mich noch genau erinnern, wie Jinn sie gesammelt hatte, und sie hatten mir damals genauso viel bedeutet wie ihr. Jetzt erkannte ich ihre gesprenkelten Formen kaum mehr. Nichts entfachte die geringste Nostalgie in mir. Die Spuren von Sand, die an ihnen klebten, waren knochentrocken, und sie strömten auch nicht mehr den Geruch nach Meer aus.


      Ich nahm eine nach der anderen heraus und bildete auf dem Bett eine hübsche Reihe, dann griff ich nochmals in den Karton. Noch mehr Stofffetzen. Kleine Reste von einem Schal von Lara. Ein alter Haargummi, den ich benutzte, als mein Haar noch mausgrau und lang war und ich noch Zöpfe trug. Ich rieb mir die juckende Nase mit der Faust. Da war noch ein Päckchen, das mit silberblauem Band umwickelt war, hübsch verpackt, doch im Inneren war etwas Hartes: vielleicht noch ein Strandkiesel. Als ich es auspackte, fiel mir der Bernstein in die Hand, und die dicke Silberkette glitt mir durch die Finger.


      Oh.


      Ich erinnerte mich, als Jinn an jenem Tag nach Hause kam. An die unheimliche Stille, als sie sich in ihrem Zimmer zu schaffen machte und mein Angebot, einen Tee zu trinken, ablehnte. Ich will nur schnell ein paar Dinge holen. Du hast doch nicht in meinen Sachen herumgewühlt, Ruby, oder? Gut. Also lass es bleiben.


      Sie ließ die Kette an jenem Tag zurück, denn es war weniger wahrscheinlich, dass sie sie verkaufte, wenn sie sie nicht in Händen hielt. Ich rieb den Bernstein mit dem Daumen, spürte den warmen Stein. Sie hatte ihn nicht verkauft, sondern in ihrem Zimmer zurückgelassen. In meiner nichts ahnenden Obhut. Und sie schloss die Tür ihres Zimmers und warf mir einen warnenden Blick zu.


      Wühl nicht in meinen Sachen herum.


      Ich starrte auf den Bernstein in meinem Schoß. Ich überlegte, ob es schwieriger gewesen wäre, sie mit dieser Kette zu erwürgen, ob sie vielleicht eine größere Chance gehabt hätte, wenn sie nicht dieses Lederband gewählt hätte.


      Vermutlich nicht.


      Als Letztes lag ein Viereck zusammengefalteten Stoffs in dem Karton. Fast hätte ich nicht hineingeschaut, weil ich annahm, dass er nur als Unterlage für den Bernstein diente. Doch als ich ihn auseinanderfaltete, kam eine dünne billige Kette zum Vorschein, die sorgfältig im Kreis gewunden war, damit sie sich nicht verknotete. An dieser Kette hing eine winzige Katze, die mir mit einem rubinroten Auge zublinzelte.


      Ich bettete sie in die Handfläche und berührte sie mit der Fingerspitze. Ich konnte nicht atmen. Schuld- und Reuegefühle kamen wie eine große Woge über mich. Marley hatte die Kette zurückgegeben, und Jinn hatte es mir nicht gesagt, weil sie über mein Verhalten verärgert war. Oder vielleicht hatte Jinn sie auch zurückverlangt. Vielleicht hatte sie den richtigen Moment abgewartet, um sie mir zurückzugeben, wollte warten, bis zwischen uns wieder alles okay wäre oder bis ihr Ärger verflogen war. An jenem Tag war es noch nicht so weit gewesen. Blinzelnd ließ ich die Kette aus meiner Handfläche gleiten; sie fiel mit einem leisen Klick auf die Muscheln und Kieselsteine.


      Ich dachte an die alte Dame, die in ihrem Hochhaus darauf wartete, dass ich sie erneut besuchte, und aus dem Fenster auf Glassford blickte. Seufzend erkannte sie, dass ich nicht zurückkehren würde, und stützte sich auf ihren Rollator, um sich noch eine Tasse Tee zu machen. Heftig verscheuchte ich das Bild.


      Ich legte den Bernstein wieder auf den Boden des Kartons und wand die Kette darum. Der Moskito sah nicht länger unglücklich aus. Er steckte einfach fest. War einfach tot. Ich legte das blaue Band darauf und dann den übrigen Krimskrams und am Schluss den kleinen Katzenanhänger. Doch ich änderte meine Meinung, griff mit dem Finger danach und nahm ihn wieder heraus.


      Der Verschluss war eine Plage, billig und steif, doch schließlich gelang es mir, ihn im Nacken zu verschließen. Die Zyklopenkatze hing zusammen mit Foleys Silberkatze an meinem Hals, etwas tiefer, weil die billige Kette einfach etwas länger war. Sie passten irgendwie zusammen.


      Ich schloss die Tür zu Jinns Zimmer und dem Karton und ging hin und her. Ich ging in dem kleinen Haus von Zimmer zu Zimmer und starrte aus jedem Fenster hinaus. Ich kehrte zum Bett zurück, das ich mit Foley geteilt hatte, aber ich konnte nicht schlafen. Mein Blut war noch immer elektrisiert. Ich stand wieder auf und spazierte im Haus herum. Ich versuchte, mich aufs Sofa zu legen und auf das Standby-Licht des Fernsehers zu starren, auf die DVD-Zeitschaltuhr, die immer noch 01:20:16 zeigte.


      Und dann bin ich wohl doch eingeschlafen, schlief aber nicht fest. Ich war halb wach, starrte auf das kleine rote Licht und die Zeitangabe. Ich hörte, wie draußen die Autos vorbeifuhren. Aus der Ferne hörte man das Gegröle der Nachtschwärmer, die aus dem Pub herauskamen. Ich hörte, wie es an die Tür klopfte, dringlich. Das Klopfen wurde kräftiger und ich dachte, Foley. Und weil ich noch im Halbschlaf war, verwirrt und voller Schuldgefühle und Sehnsucht, rollte ich vom Sofa, stolperte zur Tür und öffnete sie.


      Ich glaube, Nathan Baird war genauso schockiert wie ich. Das war der Moment, da ich meine Chance bekam. In der kühlen Nachtluft und im matten Schimmer der Sicherheitsleuchte des Nachbarn sah ich die hageren Knochen eines Gesichts. Fahle Haut, blaue, tief liegende Augen. Ich roch Schweiß, Alkohol und Crack und – ganz unerwartet – Angst.


      Ich unterdrückte einen Schrei. Ich versuchte, die Tür zuzuschlagen, doch es ging nicht. Er hatte den Fuß dazwischengestellt, seine Finger umklammerten die Türkante und er rief etwas. Ich stemmte mich dagegen. Vermutlich war er durch seinen Lebensstil geschwächt, denn ich gewann den Kampf, und seine Anstrengung wirkte seltsam kläglich. Ich schubste ihn, trat ihm auf den Fuß, verpasste seinen Fingern einen Kopfstoß und prallte mit der Schläfe gegen die Türkante. Er protestierte, wimmerte. Ich biss ihn in die Finger und er zog sie zurück, ich trampelte ihm erneut auf dem Fuß herum, so kräftig wie möglich, bis der Fuß zurückschnellte und die Tür endlich ins Schloss fiel.


      Ich verriegelte sie.


      Dann trat ich einen Schritt zurück.


      Er trommelte erneut mit den Fäusten gegen die Tür. »Ruby!«


      Ich trat noch einen Schritt zurück.


      »Ruby!«


      »Was?« Warum redete ich mit ihm?


      »Bitte, Ruby. Bitte, öffne die Tür.«


      »Nein.«


      »Ruby!«


      Ich presste die Lippen zusammen, damit mein Herz nicht entfloh. Jetzt wo meine Kehle blockiert war, versuchte es, sich hämmernd durch meinen Brustkasten zu bohren.


      Er atmete schnell, verzweifelt und viel zu laut. Oder vielleicht war es mein Atem.


      »Ruby, ich will nur schnell etwas holen. Bitte.«


      Ich antwortete nicht.


      »Etwas von ihr. Diese … Kette, erinnerst du dich? Ich will sie zurück. Bitte.«


      »Warum?«


      »Weil sie ihr gehörte und ich sie haben möchte, Ruby. Ich möchte sie wirklich haben.«


      Um sie zu verkaufen? Oder um sie als Souvenir zu behalten? »Geh weg.«


      »Ruby, lass mich rein.«


      Kleines Schwein, kleines Schwein. »Nein.«


      Die Tür erzitterte unter seiner Faust. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Ich wollte der Tür den Rücken kehren, aber vielleicht kam dann seine Faust hindurch. Wie in Shining.


      Endlich hörte das Hämmern auf. Stille, nur mein Atem war zu hören. Und seiner. Ich kauerte mich an die Wand, konnte aber meine Augen nicht von dieser Tür wenden.


      »Ruby, tut mir leid. Ich wollte nur …«


      »Nein.«


      »Bitte, mach auf. Bitte.«


      »Nein.«


      »Ich wollte dich nicht erschrecken. Ich will nur … ich vermisse sie einfach. Ruby.«


      »Geh weg.«


      »Ich wollte dich nicht erschrecken.«


      Zu spät, Junge, viel zu spät. Was tat ich denn da? Warum saß ich hier? Mein Handy. Mein Handy. Ich saß hier in Unterhosen und einem T-Shirt und hatte nicht einmal mein Handy bei mir.


      Ich warf einen Blick zum Wohnzimmer, doch dass ich den Blick von der Tür abwandte, wenn auch nur für einen kurzen Augenblick, ließ mich vor Angst erstarren. Mein Handy steckte zwischen den Sofakissen.


      Ich konnte aufstehen. Ich konnte rennen und es in ein paar Sekunden in der Hand halten.


      Doch ich stand nicht auf.


      Es würde mich umbringen. Er würde in der Zeit, in der ich mein Handy holte, nicht durch die Tür kommen.


      Es könnte mich vielleicht umbringen.


      Ich konnte doch den Blick fünf Sekunden lang von dieser Tür abwenden, verdammt noch mal.


      Nein. Konnte ich nicht.


      Ich presste mich noch enger an die Wand, hätte am liebsten über meine Feigheit geheult. Ich konnte der Tür nicht den Rücken kehren. Was wäre, wenn das Handy verloren gegangen war? Wenn es hinter das Sofa gefallen war? Was, wenn ich alle Kissen vom Sofa fegen musste? Wie lange würde das dauern?


      »Ruby, ich brauche einen Ort, wo ich bleiben kann. Bitte.«


      Oh, als ob …


      »Es ist kalt. Nur für eine Nacht. Ich hole mir ihre Kette und zisch morgen früh wieder ab. Bitte. Tut mir leid, Ruby. Mir tut alles leid. Es tut mir leid, dass ich mich nicht um sie gekümmert habe. Ich habe sie geliebt und du weißt es. Bitte, Ruby. Es tut mir leid, aber lass mich bitte rein.«


      Er machte wohl Scherze, oder?


      »Ruby! Ruby!« Seine Schreie verwandelten sich in ärgerliches Schluchzen.


      Ich wollte nicht, dass seine Stimme ruhiger wurde. Ich wollte, dass der Griesgrämige Alte Saftsack von nebenan ihn hörte, herauskäme, um zu schauen, was hier los war. Er sollte die Bullen rufen.


      Keine Chance. Ein Frösteln durchlief mich von Kopf bis Fuß.


      Bitte, dachte ich. Bitte, lass es Morgen werden. Meine Haut, mein Herz, mein Inneres, alles war so kalt.


      Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Drei Uhr? Noch fünf Stunden bis zum Morgen. G.A.S. stand vielleicht schon in vier Stunden auf. Nathan konnte die Tür aufbrechen und ich konnte in vier Stunden tot sein.


      »Ruby, es ist hier draußen so kalt. Bitte. Ich brauche einen Platz zum Schlafen.«


      Ich legte die Hände über die Ohren.


      »Ruby? Mir ist kalt.«


      Ihr auch.


      Seine Stimme klang jetzt viel ruhiger. Er hatte sich wohl hingekauert, die Arme um den Leib geschlungen, eng an die Tür gepresst, denn ich spürte seine Stimme fast in meinem Ohr.


      »Ruby. Warum lässt du mich nicht ins Haus?«


      Sonst blase ich und puste ich …


      »Ruby. Es ist kalt. Mir ist so kalt.«


      Äußerst behutsam legte ich den Kopf an die Tür. Unsere Köpfe müssen sich fast berührt haben. Wenn er erneut gegen die Tür hämmerte, kam ich vielleicht vor Angst um, aber er tat es nicht. Er wimmerte. Ich starrte angestrengt auf das bemalte Sperrholz, wünschte mir, ich könnte hindurchsehen, war froh, dass ich es nicht konnte.


      »Ruby, tut mir leid.«


      Ich legte den Kopf schief. Seine Stimme war ein mitleiderregendes Gemurmel.


      »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich mich nicht um sie gekümmert habe. Bitte, lass mich ins Haus. Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll. Mir ist so kalt. Bitte.«


      »Nein«, erwiderte ich, dieses Mal recht sanft. Meine Lippen waren schließlich fast an seinem Ohr. Und ich beschloss, nicht mehr mit ihm zu reden.


      »Kalt, Ruby.«


      »Bitte, Ruby.«


      »Lass mich rein. Ruby?«


      Die Bitten kamen seltener, doch ich hörte sie noch immer. Ich hörte sie wie in einem Traum, und vielleicht waren sie ein Traum, denn die Erschöpfung überwältigte mich jetzt, erstickte sogar die Angst. Ich schlief ein und wachte wieder auf, dort in der Diele, an die Tür gepresst, nah genug für Nathan, um mich umzubringen.


      Nur dass da die Tür noch zwischen uns war.


      »Oh, Ruby. Öffne die Tür, Ruby.«


      Ich denke, das war das letzte Mal. Ich hörte keine weiteren Bitten, es sei denn, ich hörte sie im Traum. Als ich wieder erwachte, lag ich zusammengerollt auf dem Boden, den Kopf gegen die Tür gepresst, und war bis auf die Knochen durchgefroren.


      Ich zitterte wie Espenlaub. Ich vergaß Nathan kurzfristig und krabbelte zu meinem Schlafzimmer, wo ich Jeans, einen dünnen Pullover und einen dicken Pullover und Wollsocken zusammensuchte. Selbst als ich damit fertig war und mich an ihn erinnerte, hatte ich keine Angst, denn ich wusste, dass er gegangen sein musste. Die Tür war nicht geöffnet worden. Und durch die dünnen Vorhänge stahl sich ein vages Winterlicht. Der Tod kam nicht im Tageslicht. Er war gegangen.


      Gerade als ich das dachte, hörte ich, wie sich die Nachtstromheizung einschaltete. Ich rollte mich in meinem Bett zusammen, umfasste unter der Bettdecke meine Knie und wartete darauf, dass sich das Haus schnell erwärmte, wie es immer der Fall war. Schließlich fröstelte ich nicht mehr, und nach einer Ewigkeit war mir warm genug, dass ich die Bettdecke abwarf und mich aufsetzte.


      Ich holte mein Handy. Es steckte in dem Zwischenraum zwischen den Sitzkissen. Gestern Nacht hätte ich es mir schnappen und ganz schnell die Polizei rufen können. Ich Idiotin.


      Wie auch immer. Es war alles in Ordnung. Nichts war passiert. Mir ging’s gut.


      Ich hielt das Handy in der Hand. Ich sollte aber trotzdem jetzt die Polizei anrufen. Nathan Baird war zurückgekehrt. Er war wieder aufgetaucht und die Polizei würde ihn jetzt mühelos finden.


      Ich starrte zur Tür. Nach dem gestrigen Abend sah sie so bedrohlich aus wie ein Grabstein.


      Meine Hand zitterte, als ich sie ausstreckte und behutsam den Riegel löste. Genauso vorsichtig betätigte ich das Yale-Schloss, drehte den Griff um. Ich hielt die Luft an, als ich die Tür geräuschlos öffnete.


      Nichts. Nicht einmal eine Einbeulung auf der ausgefransten Matte, nicht einmal der Geruch von Schweiß und Crack. Vielleicht war er nur ein Traum gewesen. Die Luft auf meinen Lippen und in meinen Nasenflügeln war bitterkalt, aber ich atmete tief ein und trat vor die Tür. Durch meine Socken drang die Kälte der Stufen und Gehwegplatten an meine Sohlen, doch ich ging weiter, setzte einen Fuß vor den anderen. Ich hielt das Handy in meinen zitternden Händen, aber ich hatte es fast vergessen. So gelangte ich zur Ecke des Hauses, wo der steinerne Wasserspeier vorwurfsvoll zu mir hochblickte. Fast hätte ich den Finger auf die Lippen gelegt. Ich stützte mich mit einer Hand auf die graue raue Mauer, als ich um die Ecke bog.


      Auf den ersten Blick sah ich nichts. Lediglich aufgetürmte Reifen und eine alte Decke. Sie war nicht mehr mit Ziegelsteinen beschwert, sondern hüllte etwas ein. Ich überlegte, weshalb ich keine Angst hatte, trat näher und berührte die Decke. Sie war starr von Frost, der so schwer war wie Schnee, und an der Stelle, an der ich sie anhob, am starrsten. Nathan blickte mir entgegen, die Augen halb geschlossen, die Lippen blau. Sein strähniges Haar war mit Frost überzogen.


      Ich schlug die gefrorene Decke zurück und legte sie ihm um den Hals. Dann setzte ich mich auf die Plastikbank und betrachtete ihn.


      Hatte ich erwartet, dass er sich rührte, wie in einem schlechten Horrorfilm? Es sah aus, als schlafe er, vergraben unter der Decke, nur dass sein Atem nicht die kühle Luft trübte und sein Brustkorb sich nicht hob und senkte und seine Haut so ungeheuer wächsern war, so blau angelaufen. Die halb geschlossenen Augen blinzelten nicht und seine grauen Pupillen blickten in die Ferne.


      Doch ich wollte mich nicht von ihm abwenden. Es war wie gestern Abend, doch ein bisschen anders. Als ich zögerte und fröstelte, dachte ich darüber nach, was die Leute sagten: Erfrieren ist gar nicht so schlimm. Wenn die Kälte tief genug eingedrungen ist, fühlt man sich warm, möchte nur noch schlafen.


      Ich dachte auch über andere Dinge nach. Ich dachte an Fliegen in Bernstein, in einem Schuhkarton, zusammengehalten mit einem blauen Band, in einem sicheren Haus.


      Ich dachte über Hunde nach, die nicht bellten. Ich konnte mich einen Moment lang nicht erinnern, warum dieser berühmte Hund ruhig gewesen war. Doch dann fiel mir die ganze Geschichte wieder ein, und ich erinnerte mich, warum der Hund in der Nacht nicht gebellt hatte.


      Ich klappte mein Handy auf und scrollte die Adressliste herunter. Ich runzelte die Stirn und nagte an meiner Unterlippe. Einen Augenblick lang zögerte ich.


      Doch dann rief ich Foley an, um ihm zu sagen, dass es mir gut ging und ich keine Angst hatte und dass Nathan Baird tot in meinem Garten lag.

    

  


  
    
      


      Sechsundzwanzig


      »Ich weiß nicht, worüber du dauernd redest«, sagte Foley. »Er war es. Er hat sie umgebracht.«


      »Nein«, sagte ich. »Er kann dieses zweite Mädchen nicht umgebracht haben. Er war in Manchester.«


      »Was nicht heißt, dass er es nicht getan hat – dass er Jinn nicht umgebracht hat«, sagte er sanft, wie zu einem überempfindlichen Idioten.


      Ich leckte mir die Lippen. Ich räusperte mich. »Er hat es nicht getan. Ich weiß, dass er es nicht getan hat.«


      »Woher?«


      »Ich weiß es einfach. Und überhaupt.« Ich schluckte und runzelte die Stirn, weil ich es immer noch nicht ganz glauben konnte. »Sie haben Tom Jerrold festgenommen.«


      »Du machst wohl Witze!«


      Ich warf ihm einen Ruby-Blick zu.


      Er wurde rot. »Tut mir leid.«


      »Du wirst es heute Abend in den Nachrichten sehen. Sie haben überall in seinem Wagen ihre DNA gefunden. Haare und so.«


      Wir gingen weiter. Ich starrte auf den Boden und versuchte angestrengt, nicht zu denken.


      »Ruby …«


      »Und diese anderen Mädchen. Sie wurden getötet, als Tom im Süden gelebt hat. Er war immer am richtigen Ort. Und Jinn – ich hab Jinn in seinem Auto gesehen. Er hat sich so merkwürdig verhalten. Er war besessen von Jinn und er war immer so eifersüchtig auf Nathan. Das ergibt alles Sinn.« Ich war ganz benommen davon, wie viel Sinn es machte. Ich fühlte mich high, war wütend und selbstgerecht und unglaublich traurig. Aber vor allem fühlte ich mich high.


      »Ich dachte, du hast gesagt, Tom habe das nichts ausgemacht mit Nathan.«


      »Er hat so getan, als ob. Das ist was anderes. Wahrscheinlich schlimmer.«


      Foley verstummte wieder, und zwar für eine ganze Weile. Wir spazierten, so weit es ging, an der Bucht entlang. Mein Herz raste und mein Atem ging schnell und flach und das lag nicht an unserem Spaziergang. Das Meer war eine glänzende Metallplatte, aber es war lebendig und bewegte sich. Wir spazierten bis zum Ende des Asphaltwegs und dann beim Golfplatz hinein in die Wildnis aus Strandhafer und Sand, in der es noch immer Spuren von Menschen gab, die mit ihren Hunden dort gewesen waren. Ich trug Jeans, spürte jedoch, wie mich salzige Stängel durch die Hose hindurch piksten, und versank mit meinen Turnschuhen immer wieder im Sand. Ich musste mich konzentrieren und darüber war ich froh.


      Außerdem war Breakness von dieser Landzunge aus nicht zu sehen und auch das war ein Pluspunkt.


      Foley hielt nicht meine Hand, brauchte sie nicht zu halten. Dort wo die Pfade zu den Klippen hochführten, wurden sie enger. Man musste eher klettern, doch wir wollten nicht ganz hoch bis zum Parkplatz auf der Spitze. Wir wollten den Strand und kalte Stille und allein sein.


      Wir sprachen nicht, während wir den Pfad hochstiegen, der um die Landzunge herumführte und über die Felsen, die sich zum Meer hin ausbreiteten. Wir kletterten schließlich hinunter zu einem flachen Küstenstreifen voller Kieselsteine, versteckt und privat. Dort gab es trockene, flache Felsen, auf denen man sitzen konnte, obwohl sie Eisränder hatten und der Strandhafer in unserem Rücken mit Reif bedeckt war. So kalt war es: Eis und Frost am Rand des Meers, die dem Salznebel und dem Golfstrom trotzten.


      Armer Nathan.


      Foley las meine Gedanken. »Wie bist du darauf gekommen, dass er es nicht war?«


      Ich öffnete den Mund, kaute dann auf einem Fingernagel herum, statt zu sprechen. Ich gab den Fingernagel frei, steckte den Fingerknöchel zwischen die Zähne und biss hart darauf. Es erforderte eine längere Erklärung und ich musste vorher ein paarmal tief einatmen.


      »Er hat nicht ein einziges Mal gesagt, er hätte sie nicht umgebracht. In dieser ganzen Nacht. Er saß vor meiner Tür und hat alles versucht, mich dazu zu bringen, ihn reinzulassen. Aber er hat nicht ein einziges Mal gesagt, er hätte sie nicht umgebracht.«


      »Und?«


      »Er ist erst gar nicht auf den Gedanken gekommen. Es kam ihm nie in den Sinn. Es gab nichts, was er hätte beteuern müssen. Verstehst du? Er ist weggelaufen, weil er sie verloren hatte. Nicht weil er schuldig war. Er hat nicht einmal den Gedanken gehabt, irgendjemand könnte denken, er sei es gewesen.«


      Foley sah nicht überzeugt aus.


      »Ist egal, was du denkst. Oder was ich denke. Es war Tom.«


      Ich umklammerte meine Knie, kaum fähig, mein rasendes Hochgefühl im Zaum zu halten. Ein solch seltsames, verwirrendes Gefühl. Toms Festnahme und Schuld machten mich fassungslos und doch auch wieder nicht. Er war zurückgekommen und hatte in Breakness herumgehangen und ich hatte mich noch schlechter gefühlt als zuvor. Und mir wurde klar, dass ich mir seit Langem schon wünschte, ihn hassen zu können. Nun konnte ich es, und das zu Recht. Auf irgendwie verrückte Weise hatte sich alles geregelt.


      Foley rang die behandschuhten Hände, schlug sie gegeneinander, als würde er versuchen, warm zu werden. Feigling. Seine Wangen waren rosig von dem anstrengenden Spaziergang. Er wollte einfach nicht mehr darüber reden.


      Und das war okay für mich.

    

  


  
    
      


      Siebenundzwanzig


      Das Fu-Ling-Schild war erneut mutwillig beschädigt worden. Das war das Erste, das mir auffiel, als ich mit meiner Zeitung und einer Tüte Chips aus dem Co-op kam. Eine mit Farbe bespritzte Metallleiter versperrte mir den Weg, und Mr Fu Ling stand obendrauf mit einem Eimer und einer Bürste. Als er mich sah, lächelte er und nickte schweigend.


      Ich blieb einen Moment lang stehen und erwiderte sein Lächeln. Und dann wollte ich an seiner Tür vorbeigehen, musste aber stehen bleiben, weil jemand herauskam.


      Tom Jerrold ließ die Tür zuschwingen, aus der noch Mrs Fu Lings kreischender Abschiedsgruß drang. In einer Papiertüte trug er das Essen, das er mitgenommen hatte. Es roch vertraut nach Sechuan-Hühnchen und gebratenem Reis mit Ei. Es war ein so normaler Geruch und ein so normaler Anblick, dass ich eine Weile lang nicht einmal reagierte. »Eine Weile« fühlte sich an wie eine Stunde, aber in Wirklichkeit waren es nur wenige Sekunden.


      Ich blieb stehen. Mir blieb keine andere Wahl, denn meine Beine gehorchten mir nicht mehr.


      Ich starrte Tom Jerrold an und spürte, wie mir die Röte ins Gesicht stieg, als er mich ansah. Er war natürlich auch stehen geblieben. Doch einen Augenblick später ging er einfach weiter, nahm die Papiertüte in die andere Hand und steckte seine Brieftasche in die hintere Jeanstasche. Er nickte nicht und er lächelte auch nicht. Er schnitt mich.


      Er schnitt mich.


      Mr Fu Ling, der sich des opernhaften Dramas, das sich zu seinen Füßen entfaltete, nicht bewusst war, schrubbte weiter sein Schild. Nachdem ich eine Weile lang dem Kratzen seiner Bürste zugehört hatte, setzten sich meine Beine wieder ruckartig in Bewegung, als wäre ich nie stehen geblieben. Wie die Aufnahme einer Überwachungskamera, so als hätte jemand die Pause-Taste gedrückt. So als wäre ich ein Geist.


      Man sieht Bilder einer Überwachungskamera immer nur dann, wenn jemand tot ist. Das ist mir aufgefallen. Wenn dein Überwachungskamera-Bild gezeigt wird, bist du bereits ein Geist, der ruckartig vorwärtsspringt und immer wieder in den Zehn-Uhr-Nachrichten zu sehen ist. Im Zusammenhang mit diesen Kameras beunruhigt mich nicht die Frage der Privatsphäre, sondern die Art, wie sie deinen gewaltsamen Tod vorhersagen. Sie nehmen dich auf für den Fall, dass du nie wieder gesehen wirst. Es sind diese Kameras, die ich über mein Grab spazieren spüre; kleine Terminator-Maschinen. Es ist dieser Auslöser, den ich höre: Klick. Klick. Klick. Und du bist gestorben.


      Man hatte ihn freigelassen.


      Wie war er ungestraft davongekommen?


      Die Kameras verloren sich an der Straßenecke, und ich fühlte mich, als sei ich tot. Ich kann mich nicht daran erinnern, die Haustür aufgeschlossen zu haben und hineingegangen zu sein, aber ich erinnere mich, dass ich die Tür hinter mir abschloss, völlig angekleidet unter die Bettdecke kroch und weinen wollte, aber nicht dazu fähig war.


      Ich schlief nicht viel. Ich ging nicht ans Telefon, wenn es klingelte. Ich sehnte mich verzweifelt danach, mit Foley zu sprechen, doch jedes Mal, wenn ich seine Nummer sah, die im Dunkeln unter der Bettdecke aufleuchtete, fiel mir ein, dass ich nicht wusste, was ich ihm sagen sollte. Er würde sagen, dass er recht hatte, verstehst du. Und ich konnte ihm nicht erklären, warum er unrecht hatte, und warum es jetzt so viel schlimmer war. Schließlich stellte ich das Handy aus, presste es an meinen Hals und rollte mich noch fester in die Bettdecke ein.


      Ich sah das Tageslicht wahrscheinlich später, als ich es hätte sehen sollen, aber ich bin mir sicher, dass ich wach war. Schließlich drang es selbst in der warmen Dunkelheit zu mir durch, dass es draußen in der Welt heller wurde, und ich steckte die Nase raus und schob die Bettdecke beiseite, die nass von Schweiß und zerknuddelt von meiner Schlaflosigkeit war.


      Die Morgendämmerung war schal und düster, doch ich war froh, sie zu sehen. Ich kroch aus meiner Höhle, sah die CDs durch, fand Jinns Pet Sounds und stellte sie auf volle Lautstärke. Ich spürte den Bass von Good Vibrations in meinem Brustbein. Der G.A.S. konnte mich mal. Ich brauchte Lärm, satten, einhüllenden, schützenden Lärm.


      Ich stellte den Wasserkessel an, aber das zischende Geräusch nervte mich, und ich stellte ihn, als das Wasser nur halb gekocht hatte, wieder aus. Kaum hatte ich das getan, war Good Vibrations bei der leisen Überleitung angelangt, und jemand klopfte laut an die Tür. Erschrocken sprang ich hoch.


      Die Beach Boys stimmten noch einmal ihren Refrain an, und ich ging, öffnete die Tür und fiel praktisch in Foleys erstaunte Arme.


      »Uff«, sagte er. Er drückte mich an sich, und ich spürte, wie sein Brustkorb anschwoll. »Was ist los?«


      Eine Weile lang konnte ich ihm nicht antworten. Dann schluckte ich Luft hinunter wie ein Baby, das sich für etwas rüstet.


      »ICH HASSE es, allein zu sein!«, jaulte ich.


      »Oh«, sagte er. »Ja. Natürlich.« Und seine Arme zerquetschten mir die Rippen.


      Plötzlich fiel mir wieder ein, warum ich ihn mochte. Es war dieses psychische Ding. Er wusste, was ich brauchte, bevor ich es wusste.


      »Lass uns rausgehen«, sagte er.


      Ich fühlte mich nicht allzu fit nach meiner schlaflosen Nacht und einer halben Tasse lauwarmem Kaffee, sodass er, als wir den Klippenweg jenseits der Landzunge hochstiegen, meine Hand halten und mich hinter sich herziehen musste. Ich konzentrierte mich auf die Unebenheit des Pfads, die Steine, die dort hervorragten, und die stacheligen Zweige, die in Knöchelhöhe wuchsen. Ich musste mich anstrengen, um nicht zu stolpern und von der Klippe zu fallen. Es gab mir etwas zum Nachdenken und einen Grund, Foleys Hand noch fester zu umfassen. Ich ließ meinem Bedürfnis, das kleine, hilflose Mädchen zu sein, freien Lauf.


      Es war in der Nacht, in der Nathan starb, so unglaublich kalt gewesen, und das war erst wenige Tage her. Jetzt glitzerte die Frühlingssonne auf dem Wasser und Narzissen und Primeln schmiegten sich bereits an den Hang. Da waren weiße Eissturmvögel wie schmale Drachen auf der Brise. Ich wünschte, ich wäre mehr in der Stimmung für all dies. Als wir höher kletterten, konnten wir das Meer besser betrachten, wie es in den felsigen Lagunen eingeschlossen war, konnten jeden Stein und jedes Büschel Seegras sehen. Das Wasser war so klar und ruhig und zum Horizont und den Klippen am Rand der Bucht hin war es so seidig und weich wie Wasserfarbe.


      Ganz oben, in der Nähe des Parkplatzes, blieben wir stehen, um Atem zu holen. Ein einziges weißes, dreieckiges Segel störte die gemalte Oberfläche nicht, nicht aus dieser Entfernung. Eissturmvögel flogen von dem Felsen unter uns hoch und verschwanden dann wieder. Sie mussten zu Tausenden dort nisten.


      »Ich habe dich gewarnt, Jinns DNA hat rein gar nichts bewiesen«, sagte Foley wie aus dem Nichts. »Du hast ihnen selbst erzählt, dass sie in sein Auto gestiegen ist. Das hat sie ein paarmal getan. Er hat es nie geleugnet.«


      Na super. Er hat es nie geleugnet. Als ich dort stand, zwischen Erde und Himmel, wünschte ich mir, ich könnte mich mit den Eissturmvögeln in die Lüfte erheben, weil ich meine Wut kaum ertragen konnte; diese brodelnde, tief in meinem Inneren sitzende Wut, die sich in einem riesigen Knoten zusammenzog.


      Ich bekam kaum noch Luft, als wir ganz oben auf der Spitze waren, was aber kaum etwas mit dem Anstieg zu tun hatte. Ich stolperte hinter Foley hoch zum Parkplatz, der uneingezäunt, steinig und vom Wind gefegt war. Die Sonne glitzerte auf nur zwei Autos. Ein Wagen mit Vierradantrieb, dessen Rückfenster mit Stickern vom Blair Drummond Wildlife Park and Alton Towers gepflastert war und in dem sich schäbige, von Erbrochenem und Schokolade beschmutzte Kindersitze befanden. Und parallel dazu, in Richtung der Klippe, ein leuchtend gelber Toyota mit geöffnetem Verdeck.


      Ich starrte ihn an, schüttelte Foley ab und tastete in meinen Taschen herum. Hausschlüssel. Würde das genügen? Ich spielte mit ihnen herum, ließ sie rasseln und im Sonnenlicht glitzern. Ich grub die scharfen Enden in meine Handflächen. Das würde die Lackierung verhunzen.


      Aber es kam mir so geringfügig vor. Wirklich geringfügig, bei Weitem nicht genug. Warum in aller Welt hatte ich nicht etwas Nützlicheres dabei, zum Beispiel einen Kanister mit Benzin?


      Foley beäugte mich.


      »Ruby?« Er klang nur leicht beunruhigt. »Ruby, was denkst du?«


      Der Vorteil des Schweigens. Niemand weiß, was du denkst.


      »Ruby …«


      Ich hatte den Klang meines Namens auf seinen Lippen satt. »Komm«, sagte ich.


      Foley folgte mir, das muss man ihm lassen. Er war nicht ganz glücklich damit, aber er folgte mir. Als ich mich auf die Tür des kleinen Kabrios stützte, schaute ich hoch und sah ihn auf der anderen Seite des Wagens, auf die andere Tür gestützt.


      Der Parkplatz war leicht geneigt. Das forderte geradezu Probleme heraus, wie das große Schild deutlich machte, auf dem stand: Überprüfen Sie ihre Handbremse! Das gezauste Gras ging an den Rändern in etwas längeres Gras und ein paar verkümmerte Narzissen über. Ein leicht unebener Untergrund würde rollende Räder nicht aufhalten, wenn man ihnen genug Schwung verlieh.


      Ich lächelte Foley an, spürte nichts. Er wirkte verunsichert.


      Es war mir egal.


      Möwen kreischten und heulten über unseren Köpfen, Saatkrähen krächzten und eine Minute lang hielt ich inne. Meine Hand lag auf der Tür, und sie war metallen und scharf, von der Sonne gewärmt. Es war, als würde ich etwas Lebendiges berühren. Dennoch hatte ich keine Skrupel. Das Kabrio war lebendig für Tom, auf seltsame Weise, und er liebte es.


      Ich nahm alles in mich auf. Die Baseballkappe, die er auf den Rücksitz geworfen hatte. Die Sporttasche daneben, ein Fach geöffnet, aus dem eine Wasserflasche herausguckte. Bonbonpapier im Aschenbecher (also war er doch nicht so zwangsneurotisch). Ein Beutel mit CDs auf dem Beifahrersitz, aber ich war nicht im Geringsten versucht, sie zu stehlen. Seine Musik sollte mit seinem Auto verschwinden. Vielleicht hatte Jinn ihr gelauscht.


      Das war das andere in seinem Wagen: Jinns DNA, fühlbar. Das ganze Fahrzeug roch nach ihr. Kein Blut, natürlich, aber Jinns Aura. Ich fragte mich, ob sie von dem Auto weggerannt war oder ob sie ihm länger vertraut und zum Rennen keine Chance mehr gehabt hatte. Vielleicht hatte er angehalten, die Handbremse angezogen, sich ihr zugewandt und in ihre lachenden flirtenden Augen und ihr strahlendes Gesicht gelächelt. Und ausgeholt.


      Bevor ich meine Meinung ändern konnte, kletterte ich auf den Fahrersitz und griff nach der Handbremse. Sie ließ sich leicht lösen. Aber der Wagen gab nicht nach, rollte nicht. Ich runzelte die Stirn und sah Foley an.


      »Der Rückwärtsgang ist eingelegt.« Er zeigte auf eins der Pedale. »Das da. Tritt das durch.« Als ich es tat, beugte er sich über mich und ruckelte am Schaltknüppel herum, bis er im Leerlauf war.


      Ich lächelte. Alles glänzte, war glatt und geölt.


      Tom liebte sein Auto.


      Ich schaute zu Foley hoch und lächelte. Er versuchte nicht, mich aufzuhalten. Er wartete einfach nur, vorsichtig, unbeteiligt. Für den Moment.


      Ich öffnete die Wagentür und stieg auf konventionelle Weise aus. Mit Blick auf die Klippe lehnte ich mich gegen die noch geöffnete Tür. Es war absurd einfach. Die Vorderräder bewegten sich, das kleine Auto rollte einen Meter nach vorn und blieb dann stehen.


      Foley erhob noch immer keine Einwände. Und er hatte bereits einen Beitrag geleistet. Ich verstand das als Zeichen – nicht von ihm, sondern vom Allmächtigen. Ich war der Arm Gottes. Eine ziemliche Verantwortung.


      Wenn der Wagen über die Kante rollte, so sagte ich mir, dann sollte das so sein. Wenn er anhielt, okay: Dann kam Tom ungeschoren davon. Aber ich glaubte nicht, dass er anhalten würde. Ich war jetzt in den Händen der Rachegötter und das Gleiche galt für Tom Jerrolds Wagen. Egal was passierte, es stand nicht in meiner Macht.


      Ich erhaschte einen Blick auf ein Gesicht im Rückspiegel, doppelt so alt wie meins, grimmig und angespannt, gekrönt von dunklem, gefärbtem roten Haar, das ihr in die Augen fiel. Die niederträchtigste Elfe. Ich mochte sie. Sie hatte keine Stimme, aber die brauchte sie auch nicht. Quer über dem Hals ging die Laufschrift: Objekte im Spiegel sind näher, als es scheint. Ich grinste sie an und sie grinste zurück.


      Ich bedachte Foley mit demselben Grinsen. Es war, als könnte ich seine Gedanken lesen. Er wollte dies nicht tun, aber er wollte mich auch nicht enttäuschen, wollte nicht so handeln, als sei er nicht auf meiner Seite.


      »Wir sollten es lassen«, sagte er nur. Ein letzter Appell. »Ruby.«


      Ich hatte es nicht in der Hand. »Es ist nur ein Auto«, sagte ich.


      Wir drückten fest gegen unsere jeweiligen Türen, sahen einander dabei nicht an, sondern schauten zum Klippenrand und der glitzernden See hin. Wir mussten einander nicht ansehen. Wir schoben mit vereinten Kräften und es war schockierend leicht. Das Auto wollte wirklich mit uns gehen, wollte ganz allein einen herrlichen Todessprung ausführen. Leichter und leichter rollte es mit uns den sanften Abhang hinab. Ich fing an zu joggen und meine beiden Katzenanhänger lösten sich aus meinem T-Shirt und schlugen mir gegen das Brustbein.


      Wie aus einer parallelen Welt hörte ich einen Wagenmotor. Es war mir egal. Ich hörte, wie er erstarb, hörte eine Tür zuschlagen, dann noch eine. Ein schriller Schrei, ein Protestruf. Doch ich schob weiter, stärker, entschlossen.


      Foley war derjenige, der zögerte. Er hörte sofort auf zu schieben. So viel zum Thema Verbindlichkeit.


      Ich war abhängig von seinen Anstrengungen, von unserer perfekten Teamarbeit, und war überrumpelt, als er nachließ. Und zum ersten Mal widersetzte das Auto sich seinem Schicksal. Durch den Schwung, den wir aufgebaut hatten, rollte es ein wenig weiter, rumpelte, rollte.


      Dann blieb es stehen.


      Ich schrie frustriert auf und wandte mich um, wollte sehen, wer die Eindringlinge waren. Doch schon stand die Dicke Bertha vor mir, mit Flip-Flops, ihre gesamten sieben oder acht Quadratmeter (so fühlte es sich jedenfalls an). Sie war sicher zu einer romantischen Fahrt mit dem Aufblasbaren George unterwegs, denn er war auch da und schrie Foley an, aber ich konnte nicht verstehen, was er sagte. Bertha schrie nicht, sie starrte mich einfach nur an. Ich hielt ihrem finsteren Blick so lange wie möglich stand, legte dann ruckartig den Kopf schief und schnaubte wütend, so als hätte ich die ganze Zeit nur ein paar Eissturmvögel böse angucken wollen.


      Berthas Schweigen war schlimmer, als wenn sie gebrüllt hätte, und jetzt war auch der Aufblasbare George verstummt. Foleys betretener Gesichtsausdruck war ein Bild für die Götter. Mir war nach Lachen zumute und ich hätte es auch getan, wenn sich unsere Blicke getroffen hätten.


      Aber er sah mich nicht an. Ich stellte fest, dass ich seinen silbernen Katzenanhänger zwischen den Fingern drehte.


      »Es ist nur ein Auto«, sagte ich schließlich. Ich schob die silberne Katze unter mein T-Shirt, ebenso die mit dem Zyklopenauge.


      Der Aufblasbare George beobachtete mich und ging dann ohne ein Lächeln an mir vorbei zum Klippenrand. Ein paar Sekunden lang schaute er nach unten, schüttelte den Kopf und schaute dann über die Schulter zu Bertha hin. Sie konnten also auch die Gedanken des jeweils anderen lesen? Unerwartet und unwillkommen. Ich zappelte herum, hasste das Schweigen. Ich war die Meisterin des Schweigens, bei anderen machte es mir Angst.


      Bertha schüttelte ebenfalls den Kopf und seufzte. Unwillkürlich drehte ich mich zu George um und sah oberhalb des Klippenrands Köpfe auftauchen. Der kleinste gehörte einem Kleinkind, das auf den Schultern seines Vaters saß. Ihnen folgten zwei ältere Mädchen, die hintereinander vor ihrer schwangeren Mutter hergingen. Meine Güte, hatte sie nicht schon genug Kinder zur Welt gebracht?


      Die Eltern lächelten uns vieren zu und nickten; die Mädchen, das Kleinkind und der Fötus ignorierten uns. Sie schienen es nicht merkwürdig zu finden, dieses erstarrte Gemälde neben Tom Jerrolds Wagen, aber sie hatten ja auch keine Ahnung, wie nahe sie einem spektakulären Tod durch einen Toyota gewesen waren. Der Vater nahm das Kleinkind von der Schulter, rückte seine Brille zurecht, lächelte und murmelte etwas über das Wetter. Sahen diese dunklen Wolken nicht so aus, als würde es jeden Moment regnen? Als er die Tür seines Wagens öffnete, muss er das Bedürfnis verspürt haben, noch ein bisschen Konversation mit den mit offenem Mund dastehenden Idioten zu machen.


      »Das nennt man gutes Timing«, sagte er mit einem Lächeln.


      Du hast ja keine Ahnung, sagte ich nicht, meine Grimasse eingefroren. Die Familie war in den Honda eingestiegen und fuhr über den unebenen Pfad davon, bevor Bertha die Sprache wiedergefunden hatte. Glücklicherweise hatte sie sich inzwischen wieder beruhigt.


      Sie drückte mich so fest, dass ich beinahe gestorben wäre, und sagte: »Oh, Ruby.«


      »Ja«, sagte ich. »Bisschen dumm, ehrlich.«


      »Das mit seinem Auto hätte mir nicht so viel ausgemacht«, fügte sie tröstend hinzu. »Aber mehrfacher Mord geht ein bisschen zu weit.«


      »Selbst das Auto«, sagte der Aufblasbare George. »Das war keine gute Idee.«


      Foley schwieg. Er war unglaublich blass und er schaute mich nicht an. Bedauern und Reue waren ihm deutlich anzusehen. Ich hatte es mir wohl mit ihm verscherzt.


      »Lasst uns gehen«, sagte Bertha. »Ich möchte nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst, Ruby.«


      »Er hat Jinn umgebracht«, sagte ich.


      Es fühlte sich noch mehr nach einer faulen Ausrede an als vor einer Minute. Ich hatte beinahe das Gefühl, ich hätte Jinn enttäuscht, mehr als jeden anderen.


      »Ich weiß. Natürlich hat er es getan«, sagte Bertha. »Aber du darfst das nicht machen. Du darfst so was nicht machen.«


      George stieß mit dem Fuß leicht gegen den Hinterreifen des Toyotas. »Er könnte gerutscht sein.« Er zwinkerte mir beruhigend zu. »Er könnte ganz von selbst gerutscht sein. Seht mal, er hat keinen Gang eingelegt. Und die Handbremse nicht angezogen, der dumme Kerl.«


      Ich wollte ihn anlächeln, doch mir war zu sehr nach Weinen zumute.


      »Kommt«, sagte er. »Ich bringe euch alle nach Hause.«


      »Ich fahre«, sagte Bertha. »Kommt. Ich muss zurück zur Arbeit.«


      »Tut mir leid, dass ich euch den Ausflug verdorben habe«, brachte ich heraus.


      »Sei nicht albern. Ich bin froh, dass wir hier sind.« Sie öffnete die Tür des kleinen roten Clio. »Komm, Ruby, ich hab nicht den ganzen Tag Zeit.«


      Ich trat einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Sei nicht albern.«


      »Nein, es geht mir gut.«


      »Es geht dir überhaupt nicht gut.«


      »Du musst mitkommen«, fügte George hinzu. »Komm schon. Foley wird dich nach Hause begleiten. Das machst du doch, Foley, oder?«


      Ich schaute ihn nicht einmal an, denn ich wollte nicht sehen, dass er mich nicht anschaute.


      »Ich … ich kann nicht. Ich muss Mallory abholen.« Foley schüttelte seine Uhr, als stimme etwas nicht mit ihr.


      »Wo?«, fragte Bertha argwöhnisch.


      »Pfadfinder.«


      »Pfadfinder?« Der Aufblasbare George brach in ungläubiges Lachen aus, hustete dann und bekam sich wieder in den Griff.


      »Ja«, sagte Foley. »Ich weiß.«


      »Trotzdem«, sagte George. »Wir bringen dich nach Hause, Ruby. Es ist nicht richtig, dich allein zu lassen.«


      »Ganz genau.« Bertha starrte Foley an.


      »Nein«, blaffte ich, damit sie den Mund hielten. »Nein. Ich will allein sein. Es geht mir gut.«


      Ich war mir nicht sicher, ob das der Wahrheit entsprach, aber andere Dinge taten es. Wie die Tatsache, dass die verstopften Kanäle in meinem Kopf nahe daran waren, über die Ufer zu treten, auf katastrophale Weise. Wie die absolute Gewissheit, dass ich in rund fünf Minuten kein anderes menschliches Wesen, irgendein anderes menschliches Wesen mehr um mich haben würde. Wie die Tatsache, dass ich nicht auf dem Rücksitz von Berthas Wagen sitzen würde, gegen einen Jungen gedrückt, der mich nicht einmal ansehen konnte. Das würde ich nicht einmal hundert Meter lang aushalten, geschweige denn die zwei Meilen um den Militärflughafen herum nach Breakness. Ich wollte nicht spüren, wie er vor meinem Fleisch zurückwich, so als sei meine Schändlichkeit ansteckend. Nicht nachdem er gestern Nacht nicht genug von mir hatte kriegen können.


      Ich wollte nicht in seiner Nähe sein. Wollte nicht in der Nähe von irgendeinem von ihnen sein. Ich wollte, dass sie gingen. Jetzt.


      »Geht schon«, sagte ich.


      »Aber, Ruby …«


      »Geht weg.«


      Wenn ich noch ein Wort sagen müsste, würde der Damm brechen. Bertha muss das erkannt haben, denn sie vermied es, mich in den Arm zu nehmen oder meinen Arm zu tätscheln. Sie hievte sich auf den Fahrersitz, kurbelte das Fenster runter und lehnte sich hinaus, während der Aufblasbare George neben ihr einstieg. Foley saß bereits hinten im Wagen. Meine Güte, hatte der es eilig.


      »Es wird regnen«, warnte sie. »Sei vorsichtig auf den Klippen.«


      »Ja. Ja.«


      Ich drehte mich auf dem Absatz um, noch bevor der Wagen außer Sichtweite war, und rannte zurück zum Klippenpfad. An der Spitze, wo er sich teilte, blieb ich stehen. Die schwarze Wolke war nach Norden gewandert, in meine Richtung, und die ersten kalten Frühlingsregentropfen tröpfelten mir ins Gesicht.


      Der Gedanke, Tom Jerrold über den Weg zu laufen, war unerträglich. Er würde den Pfad zur Rechten hinabgewandert sein, und dort waren vielleicht noch andere Leute, die am Strand und entlang der Klippen von Breakness spazieren gingen. Der Parkplatz war jetzt leer. Der Pfad zur Linken führte allein zu den Gezeitentümpeln und in die Wildnis. Die einzige Gesellschaft wären Krabben und die schreienden Eissturmvögel. Ich schlitterte hinab auf den Pfad und marschierte in schnellem Tempo los.


      Ich brauchte eine Weile, bevor ich die rund dreihundert Meter entfernt gelegene große Sandsteinnase erreichte. Das Gras, das auf den Pfad übergegriffen hatte, war nass, und ich musste vorsichtig sein, egal wie ich mich fühlte. Normalerweise mochte ich die Felsnase nicht – ich eilte sonst immer darunter hindurch und auf die andere Seite, als ob sie jeden Moment auf mich herabfallen könnte –, doch heute blieb ich in ihrem Schutz stehen. Es würde mir nichts ausmachen, wenn sie mich wie eine Wanze zerquetschte. Die schwarze Wolke war jetzt genau über meinem Kopf, füllte den Himmel, und der Regen fiel in kalten, stechenden Tropfen herab. Ich rieb sie mir vom Gesicht und lehnte mich mit dem Rücken gegen die Felswand. Ich wollte jetzt weinen, doch die Tränen waren gestaut, steckten im Nacken und in meinem Hinterkopf fest, und ich war zu wütend. Auf mich selbst, auf Foley, auf Jinn. Tom Jerrold konnte für eine Weile die zweite Geige spielen. Er war nicht an der Reihe.


      Ich schloss die Augen und sah, wie ein gelber Toyota über den Klippenrand raste und auf eine fünfeinhalb-köpfige Familie herabstürzte. Gott, das hätte Alex Jerrold in den Schatten gestellt. Der Gedanke an ihn hätte mich wahrscheinlich nie wieder beschäftigt. Und außerdem wäre ich fünfeinhalb Mal schlimmer gewesen als Tom.


      Ich öffnete wieder die Augen, um stattdessen die kreisenden Eissturmvögel zu beobachten und den Regen, der über dem Meer explodierte und das durchsichtige Wasser in eine graue aufgewühlte Decke verwandelte.


      Und ohne Vorwarnung brach das ganze Zeugs in meinem Kopf hervor und ich öffnete den Mund, doch wie üblich kam kein Laut heraus. Nichts als Tränen und noch mehr Tränen und Rotze, und als ich dachte, mein Kopf müsse bestimmt leer sein, ging es erneut los.


      Fein. Dies war ein guter Ort, um es hinter sich zu bringen. Ich weinte den Tank mehrmals leer, bevor die Tränen ziemlich abrupt versiegten, so als sei das Reservoir erschöpft.


      »Ruby?«


      Mist.


      Dumm, aber einen Moment lang dachte ich, es sei Foley. Dumm, denn es war nicht seine Stimme und sie hatte auch keine Ähnlichkeit mit ihr.


      Es war der Aufblasbare George.


      Gut, dass meine Tränen versiegt waren. Ich hatte das Gefühl, als würde ich seit Stunden dort sitzen, doch ich weiß, dass es nicht mehr als zehn oder fünfzehn Minuten waren. Ich weiß es, weil ich auf die Uhr schaute und der starke Regen noch nicht lange aufgehört hatte. Es tropfte noch immer in meinen kleinen Unterschlupf, aber der schlimmste Wolkenbruch war vorbei, und so stark regnete es hier nie lange; der Regen wurde aufs Meer hinausgetrieben. Jetzt hatte der Wind sogar die schwarze Wolke, die die Welt zu füllen schien, auseinandergetrieben, und hier und da wurden blaue Stellen sichtbar. Tatsächlich war der Himmel jenseits meines Unterstands überwiegend blau, bis George mir die Sicht versperrte.


      Er beugte sich vor. »Oh, Ruby. Ich wusste, dass du nicht okay warst.«


      Verdammt. Meine Lippe zitterte wieder, aber glücklicherweise waren in meinem Kopf keine Tränen mehr übrig. Ich schenkte ihm ein schwaches Lächeln und stellte fest, dass ich froh war, ihn zu sehen. Vielleicht brauchte ich doch Gesellschaft.


      Der Zustand meines Gesichts machte mich jedoch verlegen. Ich sah nicht schön aus, wenn ich geweint hatte. Ich bekam Flecken, das Gesicht schwoll an und meine Augen traten in ihre Höhlen zurück. Ich hatte es in einem Spiegel gesehen. Es war kein schöner Anblick.


      »Tut mir leid«, sagte ich.


      »Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Alles okay mit dir?«


      »Ja.«


      Er zuckte leicht mit den Schultern, bedauernd. Dann duckte er sich unter den Felsen und setzte sich neben mich, den Rücken dem Felsen zugewandt.


      »Wir waren bis zur Hauptstraße gekommen, und ich hab zu Bertha gesagt, ich muss zurück. Wir können Ruby nicht allein lassen, hab ich gesagt. Aber sie musste zur Arbeit, also bin ich zurückgegangen.«


      Ich beschloss, nicht zu fragen, was Foley gesagt oder eher nicht gesagt hatte. Stattdessen bedachte ich George mit einem spöttischen Blick. »Ich wollte nur irgendwieallein sein. Ich hatte nicht vor, etwas Dummes anzustellen.«


      »Ja, klar. Natürlich, das weiß ich. Aber – nun. Ich hätte mich schlecht gefühlt. Dass wir dich hier einfach allein lassen. Nachdem – du weißt schon. Nach allem.«


      »Danke«, sagte ich. »Das ist nett von dir.«


      »Ich kann dich zurückbringen. Wir können am Strand entlanggehen. Das ist kürzer als über die Straße.«


      »Es geht mir gut. Ehrlich.«


      »Na ja.« Er legte den Kopf schief und zwinkerte ironisch. »Du hast dich nicht gerade normal verhalten.«


      Ich schniefte und grinste, wischte mir am Ärmel die Nase ab. »Nein.«


      Die Luft war nun überraschend warm, und wir saßen da und schwiegen, ein geselliges Schweigen, und beobachteten die Eissturmvögel. Der Stechginster, der sich über die Klippen ausbreitete, war von einem intensiven Gelb; Kokosnussduft erfüllte die Luft, die nach dem Sturm ein wenig feucht war. Es gefiel mir, von diesem dunklen, schattigen Bereich ins helle Tageslicht zu schauen; es war, als sei man unsichtbar.


      »Du solltest nicht weiter darüber nachdenken«, sagte George. »Über Tom und so. Das solltest du nicht.«


      Ich zuckte die Schultern. Ich fühlte mich schrecklich lahm, fast so, als wäre mir alles gleichgültig, aber es war nett von ihm, dass er versuchte, mich aufzumuntern. Ich drehte den Kopf und tat mein Bestes, ihn anzulächeln. »Ehrlich, du kannst zurückgehen. Es geht mir gut. Ich werde mich nicht ins Meer stürzen.«


      »Kommt gar nicht infrage. Jemand muss sich um dich kümmern. Ein bisschen.«


      Ja. Jetzt da Jinn nicht mehr da war und auch Foley nicht mehr. Ich war nicht gut darin, mich an Menschen zu klammern. Ein bisschen wie Jinx. Der Gedanke machte mich unglaublich müde, und wenn ich mich gegen seine breiten Schultern hätten lehnen und einschlafen können, hätte ich es getan, an Ort und Stelle.


      Aber ich war immer noch Ruby. Ruby, die allein sein wollte, Ruby, die allein zurechtkam, Ruby, der es gut ging. Ich stützte die Arme auf die Knie, zog die Schultern hoch, spürte, wie meine beiden kleinen Katzenanhänger sich wieder aus meinem Shirt hervorstahlen. Wieder rollte ich den von Foley zwischen den Fingerspitzen. Vielleicht musste ich ihn jetzt abnehmen. Vielleicht musste ich ihn zurückgeben.


      George betrachtete ihn verwirrt. »Wie auch immer. Denk nicht weiter darüber nach«, sagte er wieder. »Das macht dich nur verrückt. Dir die ganze Zeit Fragen zu stellen. Wütend zu werden. Und vielleicht war es ja Nathan.«


      »Nein, er war es nicht.«


      »Ehrlich, Ruby. Wer war es wohl eher? Du musst schon ziemlich krank sein, um so was zu tun. Das trifft eher auf Nathan zu als auf Tom, Ruby. Das musst du zugeben.«


      »Du siehst es jemandem nicht an. Du siehst es ihm nicht an, ob er krank ist.«


      Und Nathan hat nie gesagt, dass er sie nicht getötet hat! Der Hund hat nie in der Dunkelheit gebellt. Aber es hatte keinen Sinn, dem Aufblasbaren George das zu erklären. Es war einfach nur ein Bauchgefühl.


      »Trotzdem …«


      Ich schüttelte den Kopf. »Nathan hat sie geliebt.«


      »Na ja, aber wenn er Jinx so sehr geliebt hat, dann war er vielleicht eifersüchtig. Irrsinnig eifersüchtig.«


      Es brauchte einen Moment. Einen Moment des Nachdenkens …


      Ja, eifersüchtig.


      Wenn er darüber nachdachte.


      Wenn er über Jinx nachdachte …


      Doch nur eine Sekunde oder zwei und dann kam die Welt zum Stillstand.


      Der Planet hörte auf, sich zu drehen, die Eissturmvögel hörten auf zu schreien, und das Meer dort unten hörte auf, sich zu heben.


      Übelkeit stieg meine Speiseröhre hoch. Ich beugte mich vor, legte die Ellbogen auf die Knie und schloss die Augen.


      Nichts sehen. Wollte einen Moment lang nichts sehen. War das gefährlich?


      Aber ich musste nachdenken. Ich wollte, dass er weg war, bevor ich die Augen wieder öffnete.


      Wenn ich einfach die Augen geschlossen hielt. Hierblieb, mich unter der Felsnase zusammenrollte, nichts in den Augen außer dem gluthellen Glühen der Sonne.


      Nichts außer dem Geruch des Meeres und den Geräuschen der Möwen und Eissturmvögel. Vielleicht ging er ja.


      Bitte.


      George holte kurz Luft. Ich glaube, als er sie einatmete, fluchte er.


      Er musste auch nachgedacht haben.


      Ich harkte eine Handvoll trockenen, sandigen Kies zusammen, der sich scharf unter meinen Fingernägeln anfühlte.


      Meine Fingerspitzen fanden Muschelstückchen, winzige Steine.


      »Warum hast du das getan?«, fragte ich. Meine Stimme hörte sich schrecklich leise an unter der Klippe; sie erreichte nicht einmal die Felsnase, um vom Stein widerzuhallen.


      »Was getan?«


      »Warum hast du sie Jinx genannt?«


      Wir blieben dort sitzen, schweigend.


      Dumme, dumme Ruby. Ich hätte das nicht fragen brauchen. Ich hätte aufstehen und lächeln und mich verabschieden und weggehen können.


      Doch das konnte ich nicht. Es lag nicht nur daran, dass ich seine Antwort wissen musste.


      Es lag daran, dass auch er genau wusste, was er gesagt hatte. Er wusste es, sobald er es ausgesprochen hatte.


      Das Schweigen zog sich vielleicht eine halbe Minute hin, vielleicht auch zweieinhalb. Ich wusste es nicht. Die Zeit war gummiartig, elastisch geworden. Ich umfasste die Knie noch fester. Die glänzende See füllte meine fest geschlossenen Augen mit Licht. Feuerwerke hinter meinen Lidern. Schatten von Rot und Geglitzer. Sternenstaub. Ich blinzelte und öffnete die Augen.


      George saß noch immer neben mir.


      »Na ja«, sagte er schließlich. »Es stand in den Zeitungen. Stimmt’s? Dort haben sie sie nicht Jacintha genannt.«


      Oh Gott, ja. Die Erleichterung war so groß, so gewaltig, dass mir schwindelig wurde. Ich brach in schnaubendes Lachen aus.


      Er lachte nicht. Überhaupt nicht, sodass ich auch damit aufhörte. Ich überlegte, wie lange er gebraucht hatte, bis ihm das eingefallen war.


      »Oh«, sagte ich. »Oh ja, stimmt.« Ich verzog den Mund zu einem Lächeln.


      »Gut. Ich glaube, ich möchte jetzt nach Hause gehen.«


      Er stand nicht auf, um mir zu helfen. Er rührte sich nicht. Er zeigte mit dem Kopf auf meinen Hals und sagte: »Übrigens, dein Anhänger gefällt mir. Woher hast du ihn?«


      Überrascht schaute ich nach unten. »Foley hat ihn mir geschenkt.«


      »Den anderen, meine ich.«


      »Oh!« Ich nahm die Zyklopenkatze in die Hand und betrachtete ihr zwinkerndes Auge. »Es ist eine lange Geschichte. Ich muss jetzt wirklich gehen.«


      »Ich hab sie schon einmal gesehen.«


      »Na ja«, sagte ich. »Jinn hatte sie.«


      »Nein, nein«, sagte er. »Vor Jinn.«


      Nein, wollte ich sagen. Jinn hatte sie zuerst. Aber ich wusste es jetzt. Panik erfasste mich. Ich konnte mit der Jinx-Geschichte davonkommen. Aber ich konnte nicht mit der Zyklopenkatze davonkommen. Und außerdem, genau deshalb war er hier. Er hatte sie oben auf der Felskuppe gesehen. Eine unsichtbare Faust schlug mir leicht gegen das Zwerchfell.


      »Dieses Mädchen hatte sie«, sagte er. »Dieses Mädchen Roberta.«


      Ich sagte: »Ihr Name war Marley.«


      »Ach so?« Er zog die Augenbrauen hoch.


      Ich wollte mich übergeben, wollte weinen. Ich wollte Foley. Ich wollte Jinn. Ich wollte etwas, womit man einen Mann schlagen konnte. Ich wollte irgendwo anders hinrennen können als nach oben.


      Nichts davon konnte ich haben. Niemand war auf dem Klippenweg in unsere Richtung unterwegs. Niemand war da, außer den Eissturmvögeln, die über uns kreisten und trauerten. Ein Muschelstückchen, das ich fest umklammert hielt, durchbohrte meine Haut.


      »Oh, Ruby«, sagte er. »Das tut mir alles leid.«


      Ich versuchte aufzustehen, aber er griff nach meinem Arm.


      »Es braucht dir nicht leidzutun«, brabbelte ich. »Warum tut es dir leid? Mir geht es gut. Ich möchte gehen.«


      »Ich wollte es nicht tun, Ruby. Nicht Jinn. Ich wollte es nicht.«


      Was hörte ich da? Ich hörte Bellen. Ich hörte einen Hund in der Nacht bellen. Dieses Mal bellte der Hund. Ja, er tat es wirklich.


      Er beugte sich weiter zu mir hin. Angst kroch in mir empor, als ich ihn flüstern hörte.


      »Ich musste es tun. Sie hat mich dazu getrieben. Es war ihr Fehler, Ruby. Du musst das verstehen.«


      Ich konnte nicht sprechen. Meine Kehle war der Schlund des schmalen Klippenweges, nur Steine und Sand.


      »Jinn war ein gutes Mädchen. Trotzdem – weißt du? Sie hat nur versucht, ihm zu helfen, diesem Nathan, dieser nutzlosen Kreatur. Sie wollte ihm helfen, clean zu werden. Und sie ist nicht auf die Straße gegangen wie diese anderen dummen Mädchen, jedenfalls nicht lange. Sie hat damit aufgehört, Ruby. Sie hat sich von den Männern anrufen lassen und sie dann getroffen. Sie war nicht dumm. Ich hätte ihr das nie angetan, nie. Es war ihre eigene Schuld.«


      Er hatte mich nicht losgelassen. Würde es nicht tun.


      Er wurde nervös und seine Finger umklammerten meinen Arm noch fester. »Sie hat nicht auf mich gehört! Ich hab ihr gesagt, ich hätte die Katze einfach gefunden, das hab ich ihr gesagt. Hätte sie auf der Straße gefunden. Und weißt du, dass sie mir glauben wollte? Sie schon! Es war Baird, der verdammte Baird. Er dachte, es sei leicht verdientes Geld. Er dachte, sie könnten mich erpressen!«


      Ich fragte mich, wo Jinn sie gefunden hatte, Marleys kleine Katze. In seinem Lastwagen?


      Und dann dachte ich, nein. Ich erinnerte mich, dass sie auf der Suche nach etwas, das sie stehlen konnte, in seiner Jacke herumgewühlt hatte. Sie hatte mehr gefunden, als sie erwartet hatte. Ich erinnerte mich an ihr blasses Gesicht: Entsetzen und Fassungslosigkeit. Sie würde es nicht geglaubt haben wollen.


      Aber sie konnte mich nicht fragen, konnte auf keinen Fall mit Bertha reden. Also hatte sie wohl Nathan gefragt, was sie tun sollte, und er hatte es gewusst. Er hatte genau gewusst, was zu tun war.


      Oh, Jinn.


      Ich erinnerte mich, wie George vor dem Dunedin-Haus gestanden hatte. Er und Nathan, die einander zornig anstarrten, als würde ich nicht existieren. Er war dorthin gegangen, um zu verhandeln. Natürlich. Ich dachte an den Streit, den ich beobachtet hatte: Nathan glaubte, er habe einen Weg gefunden, damit sie nicht mehr auf der Straße arbeiten musste; Jinn, entsetzt darüber, was sie stattdessen taten.


      Du bist diejenige, die sagt, dass wir das Geld brauchen! Du!


      »Jinn mochte dich«, murmelte ich.


      »Und ich mochte sie! Ah, Rubes, sie war wunderschön, deine Schwester. Sie glitzerte. So wunderbar, sie war so wunderbar, auch ihr Inneres. Sie wollte nicht glauben, dass ich es getan hatte. Sie wollte Bertha nicht wehtun. Bertha in allen Zeitungen. Sie wollte nicht, dass Bertha das Herz gebrochen würde; und siehst du, was passiert ist? Es wurde ihr doch gebrochen.«


      Er zitterte.


      »Nur ein bisschen Geld, sagte sie. Nur so viel, damit sie ihre Schulden bezahlen könnten, das sei alles, und sie würde es nie jemandem erzählen. Als ob ich es je dabei hätte belassen können. Und weißt du, was das Dumme ist? Sie wollte wirklich, dass es eine harmlose Erklärung gab. Für die Katze, weißt du? Sie wollte, dass ich sie einfach gefunden hatte, und sie hätte mir geglaubt. Nathan nicht, aber das Problem ist, dass sie es ihm erzählt hat. Wenn er nicht gewesen wäre …« Er holte Luft. »Ich wollte es nicht tun. Dieses Mädchen. Roberta. Marley.«


      »Doch, wolltest du«, sagte ich.


      »Nein, sie war ein Fehler, ein schrecklicher Fehler. Sie lief nachts ziellos umher, sie wollte nicht nach Hause, sie war eine Ausreißerin. Sie war so durcheinander. Ich dachte, sie sei eine von ihnen. Es war so leicht, diesen Fehler zu machen. Ich tat ihr einen Gefallen, Ruby, wirklich. Aber es war ein Fehler. Ich wollte sie nicht töten und ich wollte Jinn nicht töten.«


      Panische Angst jagte mir den Rücken hinunter, trieb mich dazu, mich mit aller Gewalt zu wehren. Ich trat, zog an meinem Arm, versuchte wegzukommen, doch er war stark. Die Hand auf meinem rechten Arm packte fester zu. Ich zog und zerrte, schwächer jetzt, doch sein Griff war hart. Ich wimmerte.


      »Pst. Ich werde dir nicht wehtun, Rubes. Das würde ich dir nicht antun.«


      Ich wollte es nicht, ich wollte es wirklich nicht. Lügner. Ich trat und kämpfte, zog an meinem Arm.


      »Es war Nathans Fehler. Er wollte, dass Jinn mich erpresst. Sie hätte es nicht getan. Sie war so weich. Sie liebte ihn so sehr, aber dennoch wollte sie glauben, dass ich es nicht getan hatte. Es war ihre eigene Schuld.« Er redete immer weiter, ignorierte meinen Kampf, so als redete er mit sich selbst. Als entschuldigte er sich im Voraus. »Und ich hätte diesen dummen Namen Jinx nicht sagen sollen! Ich hätte dich nicht nervös machen sollen. Oh, Ruby, du hast so recht. Wir müssen alle aufpassen, was wir sagen. Stimmt’s? Du hast den richtigen Gedanken, Ruby. Du hattest immer den richtigen Gedanken.«


      Nicht immer, George.


      Aber jetzt.


      Jetzt in diesem Moment.


      Ich hörte auf zu kämpfen, erschlaffte. Das hatte er nicht erwartet, hatte nicht erwartet, dass der Kampf aufhören würde. Das brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Und er erwartete auch nicht, dass ich mich mit einer Handvoll Kies und Sand auf ihn stürzen würde.


      Ich knallte ihm das Zeug in die Augen. Ich glaube, ich schrie, als ich es hineinrieb, feste, so fest ich konnte, während er versuchte, den Kopf herumzuwerfen, um mir auszuweichen. Er schrie und wand sich und seine Hand glitt von meinem Arm. Da sprang ich hoch und rannte los.


      Er fluchte und schrie hinter mir, wie Nathan es getan hatte, aber er rannte auch, stolpernd. Er befand sich zwischen mir und dem Parkplatz. Ich konnte nur nach Norden laufen, an der Steilklippe entlang, höher und höher den Pfad hinauf. Ich schaute immer wieder kurz auf meine Füße, die rutschten und schlitterten. Ich atmete stoßweise, konnte meinen Atem nicht richtig unter Kontrolle bringen. Ich stolperte über eine Wurzel, und als ich wieder losrannte, spürte ich seinen Atem fast in meinem Nacken. Einen wütenden Atem.


      »Ruby!«


      Versuchte, mich mit meinem eigenen Namen zu fangen.


      »Ruby, komm sofort zurück.«


      Ich hatte Angst, dass es funktionieren könnte, dass seine Stimme sich mir wie eine Schlinge um den Hals legen und mich zurückzerren würde. Ich stieß einen Angstschrei aus und sprang; der Pfad endete hier. Jetzt waren es nur noch Erdrutsche und Gras. Ich schrie. Sinnlos. Ich rannte.


      Finger packten mich hinten am T-Shirt, brachten mich aus dem Gleichgewicht. Mein rechter Fuß rutschte auf durchweichten Narzissen aus und ich fiel nach vorn auf die Hände. Er griff nach meinem Gürtel.


      »Ich habe versucht, es zu Erklären. Verdammt.«


      Ich schlug vergeblich mit einer Hand nach ihm, versuchte, mit der anderen Gras zu krallen. Zu meiner Rechten purzelten Steine und Sand nach unten. So weit nach unten. Ich atmete nur mit meiner Kehle. Konnte meine Lungen nicht mit Luft füllen.


      »Hör zu. Hör zu. Ich hab keine andere Wahl. Ich muss es tun. Du bist sowieso nicht glücklich, du dummes Mädchen. Versuch nicht, dich zu wehren.«


      Ich trat, rollte mich auf den Rücken und trat wieder, wie ein mickriger Käfer. Er packte einen Knöchel, versuchte, wild um sich schlagend, den anderen zu erwischen, und zog mich näher an den Rand.


      »Es ist Okay, du wirst einfach nur springen, es ist Okay und es geht Schnell. Wehr dich nicht.«


      Seine Schreie dröhnten mir in den Ohren. Ich konnte nichts verstehen. Seine Augen waren rot unterlaufen, und ich glaube, ein Augapfel blutete. Ich konnte ihn nicht hören, konnte nur die Stimmen der Mädchen hören, ein Chor in meinem Kopf. Vielleicht meine eigene Stimme, nur verstärkt. Lass los lass los lass los lass los.


      Ich ließ los. Das raue Grasbüschel glitt mir durch die Faust, schnitt in meine Handfläche, und ich musste nach dem Pfad selbst greifen. Nach dem, was davon übrig war. Eine Faustvoll Pfad.


      »Nein, tu es nicht.« Er zuckte zurück, zog den Kopf ein, schloss die Augen, die noch wund vom Kies waren. Ich musste den Dreck nach ihm werfen, musste werfen und werfen. Er riss die Arme hoch, legte die Hände vor die Augen, sprang zurück.


      Hinter ihm war kein Pfad, nur ein Meter Hangrutsch. Er fiel mit einem Grunzen auf die Seite und griff, so wie ich es getan hatte, nach dem langen Gras. Seine Füße hingen über den Abhang herab, aber er zog sich wieder nach oben. Noch immer halb blind.


      Ich wollte aufstehen und laufen, aber ich konnte es nicht, konnte es nicht, meine Füße würden mich nicht tragen. Ich krabbelte auf allen vieren. Er versuchte, mich mit einer Hand zu packen, aber er hatte nicht genug Halt und umklammerte wieder das Gras. Ich nahm immer wieder, so schnell ich konnte, eine Handvoll Kies, schleuderte sie ihm ins Gesicht, so fest ich konnte, wagte es nicht, näher heranzugehen. Doch der Kies war in seinen Augen und er kreischte wie ein Mädchen. Er ließ das Gras los, legte die Hände schützend über sein Gesicht.


      Seine Füße suchten noch immer nach einem Halt, seine Finger griffen zu spät nach einer Handvoll Gras – und er rutschte, holperig, über den Rand.


      Ich hörte Steine rollen und aufprallen und fallen, doch ihn hörte ich nicht, und ich wagte es nicht, hinzusehen. Ich wich von dem Abgrund zurück, wagte es nicht, hinunterzuschauen. Wenn ich es tat, würde auch ich fallen. Selbst jetzt hatte ich das Gefühl, in der Luft zu schweben.


      Nur dass ich nicht schweben würde. Ich würde wie Alex Jerrold landen, ein Fleischsack unten auf den Felsen. Kein Laster, um meinen Fall abzubremsen.


      Ich starrte auf den Klippenrand, wartete und wartete, weil ich wusste: Ich wartete auf den Ruck in meiner Brust, der ein menschliches Wesen war, das auf dem Boden auftraf. Es war nicht passiert.


      Am Klippenrand bewegte sich etwas; das lange Gras wurde vom Gewicht eines kletternden Körpers platt gedrückt. Ich hörte Atmen.


      Seine Handknöchel tauchten auf, weiß, griffen nach einer vorstehenden Steinplatte. Sie krochen höher, qualvoll, Millimeter um Millimeter. Auch die andere Hand tauchte auf; Finger legten sich um den Rand der Steinplatte. Der Stein war nicht mehr als einen halben Meter breit, und man konnte sehen, dass er sich von trockenen Wurzeln, Gras und Sand leicht zu lösen begann.


      Er kochte vor Wut, keuchte vor Schmerzen.


      Ich wusste nicht, ob ich mit mir würde leben können. Ich wusste nur, dass ich leben wollte. Ich konnte nicht auf seine Finger treten, das konnte ich nicht, doch ich steckte meine Ferse in die breiter werdende Lücke zwischen Stein und Klippe, und ich bearbeitete den Stein so lange, bis er sich löste und damit auch seine Finger. Ich hörte, wie er überrascht Luft holte. Und dann blieb die Zeit stehen. Etwas, das kein Stein und kein Sand war, stürzte den Abhang hinab.


      Stille. Ich schloss die Augen, und der Ruck in meiner Brust fühlte sich an wie ein zusätzliches Herz, das zu schlagen aufhörte.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Er hatte mir ein Eis mit Schokoriegel gekauft. Als er mir die Tüte reichte, starrte ich sie an und rümpfte die Nase.


      »Du hast Vanille gesagt.«


      »Ja, ja.« Ich nahm den Riegel vorsichtig zwischen Daumen und Zeigefinger und reichte ihn ihm. »Hier, den kannst du haben.«


      Er nahm ihn, steckte ihn neben den Riegel in seiner eigenen Eistüte. Wir saßen auf der Mauer am Meer, den Dünen zugewandt, die Stadt in unserem Rücken. Die Welt beziehungsweise Breakness als kleiner Ausschnitt davon wirkte leuchtend hell. Seit Wochen gab es schon Regenstürme. Das Wasser ergoss sich sintflutartig aus einem schwarzen Himmel; war der Sturm dann vorbei und der Himmel wieder blau, war die Welt sommergrün und rein gewaschen und glänzte hell. Oben auf den Klippen würde es rutschig sein. Ich biss in mein Eis.


      »Er ist heute aus dem Krankenhaus entlassen worden. Sie haben ihn sofort ins Gefängnis gebracht.«


      Ich zögerte, nickte. »Gut.«


      »Dann hör auf zu zittern. Bist du nicht froh?«


      »Bist du froh?« Ich drehte den Kopf zur Seite, um Tom Jerrolds Gesicht zu studieren.


      Der Aufblasbare George war nicht gefallen. Er landete direkt am Fuß der Klippe, war aber nicht gefallen, sondern gerutscht. Er wäre vielleicht gestorben, wenn er richtig durch den Raum gefallen wäre, doch das tat er nicht. Und das war mein Glück, denke ich – dass George nicht gefallen war. Ihm war sein Leben geblieben.


      Aber ich hatte meines ebenfalls zurück. Man muss gerecht sein.


      Ich hätte noch ein bisschen länger in dem Haus bleiben können, dem Haus, das Lara und Jinn und ich geteilt hatten, aber das wollte ich nicht. Es spukte zu sehr darin, wobei mich nicht so sehr die Geister störten, sondern die Traurigkeit. Als das Wohnungsamt mir eine neue Bleibe gab, eine Doppelhaushälfte mit einem Schlafzimmer, ließ ich die Windmühlen, die Sonnengesichter aus Plastik, die Windspiele und alle Pflanzen zurück, die seit dem letzten Sommer überlebt hatten. (Ich nahm aber den hässlichen Wasserspeier mit. Ich konnte ihn nicht zurücklassen. Er würde niemand anderen finden, der ihn so liebte, wie wir es getan hatten.)


      Gelegentlich ging ich an unserem Haus vorbei – ich musste einen Umweg machen, es war keine Ecke, an der ich je zufällig vorbeikam –, und unser Gartenfirlefanz war immer noch da. Ein bisschen verblasst, nicht mehr so glänzend, aber die neuen Bewohner hatten sich nicht die Mühe gemacht, ihn loszuwerden. Da wünschte ich mir, ich hätte ihn selbst entsorgt.


      Die Reifen und die alte Decke waren natürlich weg. Ich fragte nicht, was mit ihnen passiert war.


      Mein neues Zuhause lag am Rand von Breakness. Nicht auf der Seeseite natürlich – die Häuser dort waren zu begehrt –, aber mit Blick auf flache Felder und die Schweinefarm und den Militärflugplatz mit den Hügeln und Glassford in der dunstigen Ferne. Ich konnte von Glück reden, so eine Aussicht zu haben.


      Ich hatte Ziegen – das war das Lustige. Selbstverständlich nicht meine eigenen. An den Garten des Doppelhauses grenzte ein Stück Feld, zwischen einem Schweinestall und einem Cottage, das eher einem Schuppen glich. Dort wohnten ein paar Hippietypen mit barfüßigen Kindern, die eine kleine Töpferei betrieben und ein paar struppige Hühner hatten. Als ich sie das erste Mal nach den Ziegen rufen hörte, brachten mich ihre vornehm-sonoren Stimmen aus der Fassung. Vater Hippie war früher Börsenmakler, und die barfüßigen Bengel gingen, wie sich herausstellte, auf eine Privatschule.


      Die Ziegen und ich genossen den Spaß. Ich ging immer zum Ende des Gartens und fütterte sie mit Resten – es stimmte, dass Ziegen alles fraßen: Toastkrusten, Tomatenpelle, den Rest von einem Cheeseburger, das Pappestück einer Toilettenrolle (Letzteres war ein Versehen). Sie hatten böse Augen und einen boshaften Charakter und die Geiß jagte der Hippie-Mutter immer eine Heidenangst ein und lockte sie in einen Hinterhalt zwischen dem Cottage und ihrem Gemüsebeet. Jinn hätte diese Ziegen geliebt. Sie hätte ihren Spaß gehabt.


      Ich war glücklich in meinem neuen Zuhause und vermisste das alte nur gelegentlich. Deswegen machte ich einen Umweg, um es zu sehen: nur um mich von meiner Nostalgie zu kurieren. Das Haus schien jetzt nichts mehr mit mir zu tun zu haben, und auch nichts mit Jinn.


      »Ich bin froh«, sagte Tom schließlich.


      Er hatte lange darüber nachgedacht, es sehr ernst genommen. Ich musste mich anstrengen, um mich zu erinnern, wie die Frage gelautet hatte.


      »Ich meine, ich bin nicht froh, dass er noch lebt, das ist mir völlig egal«, sagte er. »Aber es stimmt, was sie sagen. Es wäre zu einfach für ihn gewesen, wenn er gestorben wäre.«


      »Er kriegt lebenslänglich«, gab ich zu bedenken. »Sie haben mir gesagt, er wird für immer da drin sein.«


      »Ja. Bis jemand ihn heiraten will und eine Kampagne für ihn lostritt.«


      »Du Zyniker«, sagte ich. »Das wird nie passieren.«


      »Du hoffst, dass er für immer da drin bleibt? Musst du wohl.«


      »Ja.«


      »Ich frag mich, ob du dasselbe über mich gesagt hättest.«


      Wer hat eigentlich die Eistüten erfunden? Sie schmecken nicht einmal. Trocken wie Zweige, sobald man das Eis gegessen hat. Ich warf den Rest von meiner in den Fluss. Dieses Mal trieb sie eine oder zwei Sekunden lang flussabwärts, bevor sich eine Möwe darauf stürzte.


      »Tut mir leid, das«, sagte ich.


      »Ja. Also, ich weiß nicht, wie du auf die Idee gekommen bist, du könntest einen Toyota über eine Klippe stoßen.«


      Ich wusste nicht, ob er recht hatte, aber ich sagte noch einmal: »Tut mir leid. Ich dachte – ich dachte wirklich, du wärst es gewesen.«


      »Warum? Warum hätte ich das tun sollen?«


      »Ich weiß nicht. Weil ich mich dann nicht so schuldig fühlen würde? Ich weiß nicht.«


      »Du fühlst dich schuldig, ja?«


      Gott, die Farbe meines Gesichts muss sich in diesem Moment mit der meines Haars gebissen haben. »Hat er dir erzählt, was ich gesagt habe?«


      »Oh ja.«


      Tja, das hatte ich vermutet. Ich hatte es bis jetzt nur noch nicht mit Sicherheit gewusst.


      »Tut mir leid«, sagte ich. »Es tut mir wirklich leid.«


      »Ja.«


      »Ich habe es nicht …« Ich leckte mir die Lippen, räusperte mich. Es sollte nicht nach einer Ausrede klingen. »Ich habe es nicht so gemeint, was ich zu Alex gesagt habe. Ich habe nicht gemeint … Ich sage nicht, dass ich nicht verantwortlich bin. Nur. Weißt du. Ich wollte, dass du weißt, dass ich es nicht so gemeint habe.«


      »Ich weiß.« Er sah mich beinahe an, lächelte beinahe. »Danke, dass du ihn besucht hast.«


      Na ja, er brauchte mir nicht zu danken. Es war nicht so schrecklich gewesen. Alex hatte nicht blass auf einem viktorianischen Krankenbett gelegen. Er saß in einem hightechmäßigen Rollstuhl. Und die Atmosphäre war nicht gerade toll gewesen, doch wir hatten ein bisschen hilflos Konversation gemacht und dann im selben Moment beide »Tut mir leid« gesagt. Das hätte Alex fast ein Lachen entlockt.


      »Das Buch gefällt ihm. Wann brauchst du es zurück?«


      »Keine Eile. Ich hab’s mir von einer alten Dame im Oak Tree Court geliehen. Hab gesagt, ich würde es ihr nächsten Monat zurückbringen.« Was ich tun würde. Dieses Mal.


      Jetzt da wir uns Alex von der Seele geredet hatten, war die Atmosphäre netter. Tom brach das Ende seiner Eistüte ab, schaufelte damit Eis ab und steckte sich die Mini-Eistüte ganz in den Mund. Ich spürte einen Schmerz in der Brust.


      Ich hatte zum ersten Mal recht: Es gibt nichts, was man tun kann. Dinge bleiben getan und gesagt. Man kann sie nicht ungeschehen oder ungesagt machen. Niemand konnte für Alex’ verlorene Zukunft sühnen und niemand konnte für Jinn sühnen. Aber warum sollte ich diese Befriedigung auch haben? Es gab nichts, was ich jetzt tun könnte, um Alex am Springen zu hindern. Ich konnte nicht zurücknehmen, was ich damals gesagt hatte, aber ich durfte mich auch nicht darin suhlen. Wie Foley gesagt hatte: Du musst damit leben. Musst damit leben.


      Tom stützte sich auf seine Ellbogen und sah zum Himmel hoch. »Ich war nicht für ihn da. Das ist kein tolles Gefühl, aber der kleine Scheißkerl ist aus freien Stücken gesprungen. Ich habe ihn nicht gestoßen, du hast ihn nicht gestoßen. Ich will nicht ewig wütend auf ihn sein, aber ich will mich nicht dafür entschuldigen müssen, was er getan hat. Nicht gegenüber meiner Mum oder meinem Dad oder irgendjemandem. Dafür, was er getan hat, er. Wir müssen alle einfach damit leben. Der egoistische kleine Mistkerl.«


      »Ich wünschte, es wäre nicht passiert.«


      »Ich auch.«


      Er stand auf, lächelte mich an. »Bis dann mal wieder.«


      Ich stand ebenfalls auf. Es fühlte sich irgendwie formell an, und das nicht nur, weil er einen Anzug und eine Krawatte trug. Ich dachte, ich sollte ihm die Hand schütteln, war mir aber nicht sicher, wie. Also sagte ich einfach nur: »Tschüss.«


      Er winkte mir zu, als er wegging.


      Ich beobachtete den Fluss, der schnell zum Meer hin floss, und die Kinder, die über die wacklige Brücke zum Strand liefen. Tripp-trapp, tripp-trapp. Als ich wieder auf die Uhr schaute, war es Zeit für meine Nachmittagsschicht.


      Es verschlug mir den Atem, als ich die Dicke Bertha sah. Sie saß auf dem Ledersofa vor dem Salonfenster, neben sich ihre Handtasche, und las eine Klatschzeitschrift.


      Clarissa sagte: »Bertha Turnbull ist da. Sie wollte zu dir. Hat keinen Termin.« Sie starrte mich böse an, so als sei dies meine Schuld. »So was wie Nein hat sie nicht akzeptiert.«


      »Oh«, sagte ich.


      »Vergiss nicht, dass du um zwei Mrs Bolland hast.«


      Wie sollte ich? Die mit dem Gesicht, das Steine zum Erweichen bringen konnte.


      Mir war übel, und ich wollte nicht hingehen und mit Bertha sprechen, doch Clarissa bedachte mich mit einem eisigen Blick. Das tat auch Mrs Bolland, den Kopf voller glitzernder Folien, die darauf wartete, dass ihr Haar ausgespült wurde.


      Ich stand vor Bertha, brachte aber kein Wort heraus. Schließlich seufzte sie und faltete die Zeitschrift wieder ordentlich zusammen.


      »Du kommst nicht mehr zu mir, also dachte ich, ich komme hierher.«


      »Nun«, sagte ich. »Ich … Kommst du bitte hier rüber?« Ich deutete auf einen Frisierstuhl.


      Sie stand schnell auf und marschierte herüber. Sie setzte sich, zupfte an ihrem dünnen Pony herum, schaute dann hoch und begegnete im Spiegel meinem Blick. Sie lächelte verkrampft, wobei keine Zähne zu sehen waren. Dann fuchtelte sie mit der Zeitschrift rum und zeigte auf ein Foto.


      »Rosa Strähnchen. Wie sie hier. Du hast es versprochen.«


      Ich grinste. Konnte nicht anders. »Rosa Strähnchen.«


      »Ja. Schaffst du es, dich lange genug mit mir zu unterhalten, um das hinzukriegen?«


      »Ich kann nicht – ich hab im Moment eine andere Kundin. Und ich muss es bei dir zu Hause machen. Ich bin nicht qualifiziert …«


      »Aber du kommst vorbei? Demnächst mal?«


      »Natürlich komme ich.«


      »Das wollte ich hören. Gut. Dann gehe ich jetzt.«


      Ich schluckte schwer. »Es tut mir leid wegen …«


      »Ich muss zurück zur Arbeit«, unterbrach sie mich scharf. »Oh, übrigens, er will mit dir sprechen.« Bertha deutete mit dem Kopf in Richtung Fenster.


      Ich schloss ein Auge, griff nach einer Haarsträhne, um sie genau zu untersuchen. »Wer?«


      Sie deutete mit dem Daumen hin. Ich musste hinsehen. Jenseits der Schaufensterauslage bonbonfarbener Tuben und Dosen voller Wachs und Shampoo und Pflegespülung, jenseits der beleuchteten Glasscheibe, jenseits des ungeduldigen Verkehrs, sah ich einen Jungen, der gegen die Wand des Surfladens gelehnt war. Er schaute nervös die Straße rauf und runter, schaute überallhin, nur nicht in Richtung Salon. Ein kleines Mädchen, zu Tode gelangweilt, trat ihm rhythmisch gegen das Schienbein.


      »Oh«, sagte ich.


      »Armer Foley. Er war wütend wegen der Sache mit dem Auto. Verärgert. Aber jetzt ist er drüber weg, weißt du. Jetzt denkt er, dass er dich im Stich gelassen hat.«


      Das hatte er verdammt noch mal ja auch.


      Andererseits hatte er in den Leerlauf geschaltet und geholfen, den Wagen zu schieben. Und ich hatte ihn wohl auch im Stich gelassen, einfach indem ich erwartete, dass er es tun würde.


      »Ja«, seufzte ich. »Das denkt jeder manchmal.«


      Genau in diesem Moment sah er zu mir hin. Ich hob den Kamm und winkte schüchtern. Ich versuchte, nicht zu breit zu lächeln, als er dann die Hand hob. Mallory zeigte mir den Stinkefinger.


      »Ich kann mich mit ihm nach der Arbeit treffen«, sagte ich zu Bertha.


      »Ich werd’s ihm sagen.« Sie stand auf.


      »Kannst du Mrs Bolland jetzt die Haare ausspülen?« Clarissa wartete, bis Bertha gegangen war, aber sie klang verärgert.


      Bei dem Gedanken, dass ich den Job brauchte, schluckte ich hart und vergaß Foley. Komisch, wie nervös ich war. Sie war nicht so übel, Mrs Bolland, wenn man einmal angefangen hatte. Man musste nur mit ihr plaudern. Sie aufwärmen. So tun, als sei sie einfach ein menschliches Wesen.


      Jinn war nicht mehr da, um solche Dinge für mich zu tun, also war es Zeit, mit ihnen leben zu lernen. Selbst wenn es sich um Mrs Bolland handelte.


      Ich befreite sie von den Folien und lächelte die alte Fledermaus im Spiegel an. Ihr Anblick konnte Steine erweichen, aber ich hatte Schlimmeres gesehen.


      »Also, Mrs B«, sagte ich. »Haben Sie was Schönes vor in Ihrem Urlaub?«
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